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Deutihe Waffen haben den deutſchen Often wieder zum Reiche zurüd- 
geführt. Nach dem Willen des Führers ſoll hier ein deutſches Kernland 
erſtehen, ſollen deutſche Menſchen eine neue Heimat finden, neben den 
Deutſchen, die das Elend polniſcher Zwangsherrſchaft tapfer überſtanden 
haben. 

Deutſche Volksgenoſſen aller Berufsſtände, die Ihr den Ruf des Führers 
vernommen habt und gewillt ſeid, Euch und Eure Kinder im großen Werk 
des Aufbaues dieſer reichen Gaue zu beteiligen, geht in den Oſten. 

Wer von Euch kennt die reichen Möglichkeiten dieſes Landes? Nicht nur 
der Bauer, auch der Arbeiter, der Handwerker, der Kaufmann und An- 
gehörige aller anderen Berufe finden im Oſten Entwicklungsmöglichkeiten 
für ſich und ihre Familie, die die Enge der übervölkerten Heimat in den 
anderen Gegenden des deutſchen Vaterlandes nicht bietet. 

Erkennt die Aufgaben für Euch, für Eure Kinder und für unſer deutſches 
Volk. Kommt in den deutſchen Oſten! 


Dr. Winkler 


Altangeſtammtes deutſches Siedlungsland ift wieder in deutſcher Hand. 
Deutſchen Menſchen ift neuer Lebens- und Schaffensraum zurückgegeben. 
Im Raum zwiſchen Warthe und Weichſel werden deutſche Bauernfäuſte, 
wenn ſie nach ſiegreichem Kampf das Schwert mit dem Pflug getauſcht 
haben, fruchtbare Acker, Wieſen und Gärten beſtellen. 

An die Seite des deutſchen Bauern werden die Schaffenskraft des deutſchen 
Handwerkers, das ſchöpferiſche Weſen der deutſchen Technik und das Ber- 
antwortungsbewußtſein des deutſchen Kaufmannes treten. 

Alle dieſe Kräfte werden Pionierarbeit leiſten am Wiederaufbau dieſer 
deutſchen Provinzen. 

Ich begrüße die nunmehr an die Öffentlichkeit tretende Schriftenreihe, die 
es ſich zur Aufgabe gemacht hat, jedem deutſchen Menſchen die Wege auf⸗ 
zuzeigen, auf denen er ſich im deutſchen Oſten durch Tatkraft, Fleiß und 
Leiſtung eine ſchöne, neue Heimat und eine zukunftsreiche Lebensgrundlage 
ſchaffen kann. 


Greifelt, ½ Brigadeführer 


Chef der Dienſtſtelle: Der Reichsführer-4, Reichskommiſſar 
für die Feſtigung deutſchen Volkstums 


Vorwort des Serausgebers 


Als ſeitens der Haupttreuhandſtelle Oſt, Berlin, und des Reichskommiſſars 
für die Feſtigung deutſchen Volkstums die Aufforderung an mich erging, eine 
Schriftenreihe über die Entwicklungsmöglichkeiten in den eingegliederten Oft- 
gebieten herauszugeben und den einführenden Band zu ſchreiben, habe ich diefe 
Aufgabe mit beſonderem Eifer in Angriff genommen. Ich danke Herrn Bürger- 
meiſter Dr. Winkler und 44-Brigadeführer Greifelt für das mir be- 
wieſene Vertrauen. Durch meine vielfache Beſchäftigung mit den Problemen 
des deutſchen Oſtens, die in die Zeit des Weltkrieges zurückreicht, glaube ich in 
der Lage zu ſein, die mir geſtellte Aufgabe zu erfüllen. 


Die Anlage vorliegender Schriftenreihe lag auch dem Umfang nach. von 
vornherein feſt. Außer einem einführenden Heft über den Geſamtraum ſollen 
die anderen elf Hefte der Reihe die einzelnen politiſchen Räume des einge⸗ 
gliederten Oſtgebietes behandeln. Das nächſte Heft gibt Auskunft über Ent- 
wicklungsmöglichkeiten des in erſter Linie bäuerlich orientierten Regierungs- 
bezirkes Zichenau, ferner ift ein Heft der See- und Binnenſchiffahrt von Danzig- 
Gotenhafen und der Weichſel gewidmet. Die übrigen neun Hefte ſind zu je drei 
Heften dem Reichsgau Danzig⸗Weſtpreußen, dem Reichsgau Wartheland und 
dem Regierungsbezirk Kattowitz der Provinz Oberſchleſien gewidmet und be- 
handeln Bauerntum und Landwirtſchaft, ferner das Handwerk ſowie Induſtrie 
und Handel. 

Die Herren Mitarbeiter, denen ich auch an dieſer Stelle für die aufopferungS- 
volle Arbeit von Herzen danke, haben in der Abfaſſung ihrer Hefte völlig freie 
Hand gehabt. Es ſollte jeder aus ſeiner eigenen Erfahrung heraus — und jeder 
iſt mit den Aufgaben des deutſchen Oſtens ſchon lange und eingehend vertraut 
— zu den Fragen des Aufbaues und namentlich der Anſetzung deutſcher Men- 
ſchen, ſeien es nun Bauern, Handwerker oder Kaufleute, Gefolgſchaftsmitglieder 
oder Anternehmer, Stellung nehmen und diefe jo darſtellen, daß fih der Volks⸗ 
genoſſe eine möglichſt klare und anſchauliche Vorſtellung von dem Lande im 
deutſchen Often machen kann. 

Durch dieſe freie Geſtaltung der einzelnen Beiträge mag die Einheitlichkeit 
der Darſtellung der Reihe als Ganzes zurückgetreten ſein, wir haben aber als 
wertvollen Erſatz die lebensvolle Stellungnahme der einzelnen Verfaſſer ein- 
getauſcht, und damit ift eine große Arſprünglichkeit der Beiträge erreicht worden, 
durch die das Dargebotene zweifellos an Aberzeugungstreue gewonnen hat. 


Selbſtverſtändlich ift jeder der Verfaſſer mit großem Idealismus an feine Aufgabe 
herangetreten, was ſich je nach dem Temperament verſchieden auswirkt, immer 
aber iſt der klare Blick zu erkennen, der die Dinge ſo ſieht, wie ſie wirklich ſind. 
Der Leſer kann alſo nicht tönende Worte erwarten, die ihn im Augenblick hin⸗ 
reißen können, die aber nicht geeignet ſind, einen ernſthaften Bewerber treu zu 
beraten und ihn zu dem feſten Entſchluß zu führen, ſich im Oſten anzuſiedeln. 
Es iſt jegliche Abertreibung in irgendeiner Richtung ſtrengſtens vermieden 
worden. 

Die einzelnen Hefte der Reihe ſollen den Volksgenoſſen über die Lage und 
über die Ausſichten der Anſiedlung für die verſchiedenen Berufsgattungen im 
allgemeinen unterrichten. Wenn er ſich entſchloſſen hat, nach dem Oſten zu 
gehen, dann muß er ſich an die zuſtändigen amtlichen Stellen wenden, die ihm 
den Weg zu den ſtaatlichen und parteiamtlichen Stellen weiſen. Dort wird er 
dann über alles das unterrichtet werden, was für ſeinen beſonderen Fall zu 
wiſſen notwendig iſt. 

Die Schriftenreihe wird dem deutſchen Volksgenoſſen in die Hand gegeben, 
damit er ſich von den beſonderen Verhältniſſen des deutſchen Oſtens eine Vor⸗ 
ſtellung machen und ſich die Frage vorlegen kann, ob auch er nicht gut daran 


tut, für ſich und ſeine Nachkommen im deutſchen Oſten eine neue Heimat zu 
gründen. 


Walter Geisler 
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Die Oſtaufgabe 


Anſere Generation erlebt die Erfüllung des höchſten Zieles, das es für uns 
Deutſche geben kann, die Aufrichtung des Großdeutſchen Reiches. Ans, die wir 
mitten in dem großen Geſchehen leben, fehlt noch der Abſtand, um das ſchier Un- 
faßbare in uns aufnehmen; zu Vieles ſtürmt auf uns ein, als daß wir fähig 
wären, das einzelne Geſchehen in ſeiner Bedeutung und Auswirkung ganz zu 
erfaſſen. Jeder Deutſche aber ſpürt in ſich den unwiderſtehlichen Drang, durch 
ſeinen perſönlichen Einſatz Anteil zu nehmen am Aufbau des Großdeutſchen 
Reiches, ſei es, daß er das Glück hat, als Soldat ſein Leben einzuſetzen, ſei es, 
daß er in der Heimat als Arbeiter der Stirn und der Fauſt alles hergibt, was 
er nur immer zu leiſten vermag. 


Anter den großen Aufbauarbeiten, die an erſter Stelle zu be- 
wältigen ſind, nimmt die Oſtaufgabe eine beſonders wichtige Stellung ein. 
Man kann ſie mit einem kurzen Satz umreißen: Die eingegliederten deutſchen 
Oſtgebiete müſſen in demſelben Sinne Beſtandteile des Großdeutſchen Reiches 
werden wie jeder andere Reichsteil auch. Der Einfluß einer fremden Regierung, 
die über zwanzig Jahre lang die vom Reiche losgelöſten Gebiete durch Miß⸗ 
wirtſchaft hat verwahrloſen laſſen und fremdem Volkstum und fremden Menſchen 
Eingang verſchafft hat, muß wieder daraus entfernt werden. Das kann nur 

dadurch geſchehen, daß deutſche Menſchen den Raum bewohnen und ihn wirt- 
ſchaftlich und kulturell entwickeln. 


Wollen wir die nicht zu überſchätzende Oſtaufgabe ganz verſtehen, ſo müſſen 
wir uns vergegenwärtigen, daß nur durch die Sicherung von Grund 
und Boden des Oſtens der Geſamtorganismus des Deut- 
ſchen Reiches die Größe und Stärke erreicht, die notwendig 
ift, um dem deutſchen Volke die Ernährungsgrundlage zu 
bieten, ohne die es nicht beſtehen kann und ohne die das 
Großdeutſche Reich ſeine Weltmachtſtellung auf die Dauer 
nicht behaupten könnte. Erſt wenn die neuen deutſchen Oſtgebiete als 
deutſches Siedlungs⸗ und Bauernland entwickelt ſind, iſt für das deutſche Volk 
ein genügend großer Raum gegeben, der ihm die Freiheit des Daſeins auf dieſer 
Erde ſichert. 

And noch ein anderer Geſichtspunkt verdient, in den Vordergrund gerückt 
zu werden, und das iſt die Tatſache, daß gerade in den vor 1918 nicht zum Reiche 
gehörenden Gebieten es ſich nicht um einen Wiederaufbau und um die Beſeitigung 
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von Kriegsſchäden handelt, ſondern daß hier von Grund auf Neues geſchaffen 
werden muß, weil das Vorhandene ſo dürftig und rückſtändig iſt, daß ein Deut⸗ 
ſcher unter den gegebenen Verhältniſſen nicht leben kann. Der Aufbauwille von 
Partei und Staat wird keine Halbheiten kennen, und was hier nach Maßgabe 
der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung geſchaffen wird, muß muſtergültig ſein. 
Im Großdeutſchen Reiche wird nicht für ein Jenſeits geſchafſen, ſondern für des 
Volkes Wohlfahrt auf dieſer Erde. So wird der Tag nicht weit ſein, an dem 
die Deutſchen nach dem Oſten gehen, weil ſie dort die beſten Vorausſetzungen 
für Wirtſchaft und Kultur, das Leben in der Familie und in der Volksgemein⸗ 
ſchaft finden werden. Der Oſten wird über ſich hinaus wachſen und ſeinerſeits 
vorbildlich für das geſamte Reich werden. Wenn alſo die Entwicklung im neuen 
deutſchen Oſten zum Abſchluß gekommen ſein wird, ſo können wir ein 
vorbildliches Land erwarten, in dem jeder Volksgenoſſe 
gern leben wird. Somit hat der deutſche Oſten eine Aufgabe zu erfüllen, 
die ihn aus dem Geſamtgebiet des Reiches heraushebt. 


Wenn der deutſche Menſch eine fo hohe Aufgabe vor ſich ſieht, ſo will er 
ſich gedanklich mit ihr auseinanderſetzen. Er will wiſſen, wie das Land ausſieht, 
in welchem Zuſtande es ſich befindet und wie er das Problem anpacken fann; er 
will fich aber auch Nechenſchaft darüber ablegen, weshalb er die innere Berechti⸗ 
gung hat, das Land wieder in Beſitz zu nehmen. Er muß fih mit aller Gründlich- 
keit mit dieſer Frage auseinanderſetzen, um dann, wenn er ſich über die Berechti⸗ 
gung ſeines Handelns und über die einzuſchlagenden Wege klargeworden iſt, mit 
friſchem Mut und mit Verantwortungsfreudigkeit ans Werk gehen zu können. 


Die folgenden Zeilen verfolgen nicht den Zweck, dem deutſchen Menſchen 
irgendwelche Anweiſungen über die Art des Anſatzes im einzelnen zu geben 
oder gar Verſprechungen irgendwelcher Art über zu erwartende Beihilfen und 
Erleichterungen zu machen. Wir wollen uns mit der Oſtaufgabe an fih aus- 
einanderſetzen und werden uns hierfür das tiefere Verſtändnis durch eine kurze 
allgemeine Erörterung der geopolitiſchen Verhältniſſe verſchaffen, die uns den 
rechten Weg zu weiſen in der Lage iſt. 


Durch den Sieg des Nationalſozialismus, der unſer Volk ſeeliſch und 
politiſch wieder aufrichtete und ihm ſeine Ideale zurückgab und der dadurch die 
unerläßliche Grundlage ſchuf zur Wiedererlangung der Wehrfähigkeit und Wie- 
deraufrichtung der Wehrhoheit, wie ſie ſich in dem glorreichen und beiſpielloſen 
Siege der deutſchen Waffen in dem Feldzuge der 18 Tage gegen Polen im 
September 1939 auswirken konnte, iſt alter deutſcher Kultur und 
Volksboden im Oſten dem Reiche wiedergegeben worden. 
Wie ſich das deutſche Volk unter der einzigartigen Perſönlichkeit ſeines Führers 
zuſammengefunden hat zu einer unzerſtörbaren Einheit, ſo hat er durch ſeine 
zielbewußte Politik auch die Einheit des deutſchen Raumes wieder hergeſtellt, 
ſo daß das politiſche Endziel, dem jedes große Volk zuſtreben muß, wenn es 
mächtig und geachtet in der Welt beſtehen will, erreicht ift, nämlich die Cin- 
heit von Raum, Volk und Staat. 
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Will man das ſchier unfaßbare Geſchehen, das unfer Volk unter feinem 
Führer Adolf Hitler erleben darf, in einem Satz auszudrücken verſuchen, ſo kann 
man wohl kaum eine beſſere Faſſung finden, als daß man zum Ausdruck bringt, 
daß er für unſer Volk dieſes politiſche Endziel erkämpft hat; allerdings muß 
man ſich bewußt ſein, was dieſe Einheit von Raum, Volk und Staat bedeutet. 
Wir können den hohen Sinn dieſer Einheit nicht beſſer erfaſſen, als wenn wir 
uns die Oſtaufgaben vergegenwärtigen, die das deutſche Volk zur Feſtigung des 
erreichten Zieles zu übernehmen und zu erfüllen hat. 

Jedem großen Volke ift auf der Erde von der Vorſehung ein beftimm- 
ter Raum gegeben, der ihm die Möglichkeiten zum Daſein ſchafft. Denn alles 
Geſchehen ſpielt fih im Raume ab und kann ohne dieſen nicht gedacht werden. 
Der Raum mit feiner natürlichen Ausſtattung an Bodengüte und Bodenſchätzen 
liefert die Grundlage des Lebens der Völker. Dem deutſchen Volke iſt nun in 
Mitteleuropa ein Naum von ganz beſonderer Eigenart zugewieſen. Er iſt 
charakteriſiert durch die Harmonie des Zuſammenklanges von 
Hochgebirge, Mittelgebirge und Flachland, das ſich in breiter 
Front vor dem Meere ausbreitet. Von den Hochgebirgen und den Mittelge⸗ 
birgen fließen die parallel angeordneten deutſchen Flüſſe dem Meere zu und 
verbinden damit die drei orographiſchen Einheiten zu einer Ganzheit. So weit 
man ſich auch auf der Erde umſehen mag, nirgends wird man einen Raum von 
gleicher Art wiederfinden. 

Polniſche politiſche Geographen haben verſucht, dieſe klare und eindeutige 
Abgrenzung des deutſchen Lebensraumes umzudeuten. Sie haben, allerdings mit 
untauglichen Mitteln, verſucht, einen polniſchen Raum zwiſchen Mitteleuropa 
und Oſteuropa einzuſchalten, der von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meere reichen 
ſollte. Ja, ſie haben ſogar verſucht, zur Stützung ihrer Anſicht eine beſondere 
polniſche Klimaprovinz aufzustellen. Sie haben es uns damit nur leichter gemacht, 
ihre Theſe zu widerlegen. Wir können uns zu ihrer Widerlegung mit einer 
kurzen Feſtſtellung begnügen: Der oſteuropäiſche Raum iſt die von dem ge⸗ 
waltigen Wolgafluß⸗Syſtem durchſägte ruſſiſche Tafel, die in ihrem Aufbau in 
ſtarkem Kontraſt zu dem vielgeſtaltigen Gebirgsbau Mitteleuropas ſteht. Die 
neue Grenze zwiſchen der Sowjetunion und dem Reich liegt auf dem im großen 
klar abgezeichneten Grenzraum, dem das Sperrgebiet der Pripetſümpfe als 
Angelpunkt dient. Das Flußgebiet der Weichſel gehört al ſo 
zu Mitteleuropa. Auch die Weichſel, der weiße Strom, entſpringt im 
Hochgebirge, durchbricht das Mittelgebirge und erhält ſeine ſtärkſte Entwicklung 
im Flachlande, das ganz Mitteleuropa bis an die Höhen von Artois durchzieht. 

Die beiden großen Ströme im Weſten und Oſten Deutſchlands ſind in be⸗ 
ſonderem Sinne des Wortes die Schickſalsſtröme des deutſchen Volkes, der 
Rhein und die Weichſel. In Zeiten, wo das deutſche Volk einig und 
damit mächtig war, bildeten die Stromgebiete auch unbeſtritten deutſches Land. 
Wenn aber das Volk in ſich zerriſſen und ohne einheitliche Führung war, 
konnten fremde Völker in den deutſchen Raum eindringen. Im Oſten iſt nun 
das deutſche Land infolge der Ausbreitung des Flachlandes weit offener als 
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im Weſten, wo das Lothringer Stufenland und das Rheinische Schiefergebirge 
ſtarke natürliche Bollwerke bilden. Die von Natur offene Grenze im Oſten 
erfordert einen ſtarken Wall wehrhafter Bauern, die den Gelüſten fremder 
Völker, die von den öſtlichen Ebenen her eindringen wollten, halt gebieten 
konnten. Das deutſche Volk hatte in der Völkerwanderungszeit dieſen wehr— 
haften Wall nach Weſten zurückverlegt und damit den deutſchen Often flawiſchen 
Völkern überlaſſen. 


Durch den Drang nach Weſten und Süden über den eigenen Lebensraum 
hinaus wurde die Einheit von Raum und Volk in Mitteleuropa zerſtört. So 
ging nicht nur der öſtliche Teil des deutſchen Raumes verloren und konnte auch 
im Laufe der Rückgewinnung im Mittelalter und in der Neuzeit nicht völlig 
zurückgegliedert werden, ſondern ungeheure Volkskraft wurde dadurch ver- 
geudet, daß die deutſchen Stämme ſich in Weft- und Südeuropa niederließen. 


Anſer Führer hat ſeinem Volke wieder die Augen geöffnet und es ſeine 
vom Schickſal geſtellte Aufgabe erkennen laſſen, nämlich den ihm gegebenen Raum 
auszufüllen und ſich in einem mächtigen Staatsweſen zu einen. Wenn der Führer 
uns auf den Oſten verwieſen hat, ſo wollten das uns feindlich geſinnte Politiker 
ſo deuten, als ob das Deutſche Reich ſich in den oſteuropäiſchen Raum hinein 
zu erſtrecken beſtrebt ſei. In Wirklichkeit aber liegt dem Ruf nach dem Oſten 
eine hohe ſittliche Idee zugrunde, die mit Eroberungsplänen nichts zu tun hat. 
Die Oſtaufgabe des deutſchen Volkes beſteht darin, den deutſchen Raum im 
Oſten nicht nur zu einem deutſchen Kulturboden zu machen — denn das iſt er 
bereits — ſondern ihn als Lebensraum des deutſchen Volkes wiederzugewinnen, 
d. h. ihn wieder im vollſten Sinne des Wortes zu einem deutſchen Volksraum 
werden zu laſſen. 

Wir haben es nicht nötig, irgend welche Tatſachen beſchönigen oder um- 
deuten zu wollen. Anſere Generation iſt nicht dafür verantwortlich zu machen, 
daß ſich einſt fremde Völker auf deutſchen Raum niedergelaſſen haben. Jene 
fremden Völker haben vor der Geſchichte die Schuld auf fich geladen, das geo- 
politiſche Gleichgewicht in Mitteleuropa durch ihren Einbruch in dieſen Raum 
geſtört zu haben. Andererſeits kann man das Verſagen einer dauerhaften Staats- 
bildung durch die Polen wie einerſeits auf ihren Volkscharakter ſo auch darauf 
zurückführen, daß ſie vor der unmöglichen Aufgabe ſtanden, eine Einheit von 
Raum, Volk und Staat da zu finden, wo ſie nicht zu erreichen war. 


Von einem Trugſchluß aber muß man ſich fernhalten, daß etwa der Naum 
im Völkerleben der ausſchlaggebende Faktor fei. Der Raum gibt nur die Bor- 
ausſetzungen zum Leben; das Volk aber ſchafft erſt durch ſeine Tatkraft die 
Werte, die in dem Raume zunächſt ungenutzt ſchlummern. So kann jedes Volk 
nur feiner Weſenheit gemäß auf den Raum einwirken und ihn geſtalten. Der 
Menſch erſt drückt dem Raum den individuellen Stempel 
auf und läßt ihn zu einer Ganzheit werden. Ein unbeſiedelter 
Raum iſt daher einem unbeſchriebenen Blatte zu vergleichen; es iſt an ſich noch 
nichts als eine Grundlage. Es kommt ganz darauf an, wer ſie beſchreibt. 
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Die Slawen, die in den oſtdeutſchen Raum eingedrungen waren, haben es 
nicht vermocht, ihm einen Stempel charakteriſtiſcher Eigenart aufzuprägen. Sie 
mußten von dem überlegenen deutſchen Volkstum die Aufbaukraft zur Entwick⸗ 
lung leihen. Aber nicht nur quantitativ nach der Kulturhöhe beſteht ein Anter⸗ 
ſchied zwiſchen jenen öſtlichen Volksſtämmen und den Deutſchen, ſondern auch 
qualitativ nach der Art. Jedes Volk kann nur nach ſeinen durch die raſſiſchen 
Grundlagen gegebenen geiſtigen Fähigkeiten Werte ſchaffen und damit auf die 
Naturgegebenheiten einwirken. Nicht jedes Volk iſt alſo in gleicher Weiſe im- 
ſtande, das Land zu entwickeln. So erklärt ſich der große, vielfach jetzt wieder 
eingetretene kulturelle Anterſchied im Zuſtande der Landſchaften diesſeits und 
jenſeits der Reichsgrenze, noch mehr aber diesſeits und jenſeits der deutſchen 
Volksraumgrenze. Der Deutſche ſtellt weit höhere Anſprüche an die Lebens⸗ 
haltung und Lebensgeſtaltung als der Pole, damit ſteigert er feine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit an ſich und erhöht den Kulturzuſtand des Lebensraumes. Durch die 
Aberlegenheit des Geiſtes und die Arbeitsfreudigkeit vermag der Deutſche die 
Naturgegebenheiten des Raumes, den Boden und die Bodenſchätze in weit 
höherem Maße auszunutzen als der Pole. Der Anterſchied zwiſchen dem bewirt⸗ 
ſchafteten deutſchen Raum und dem der Polen wird dadurch auch dem unein⸗ 
geweihten Beobachter offenbar, wenn er die Räume bereiſt. So iſt der Zuſtand 
des Landes ein Zeichen für die deutſche Leiſtung. 

Dieſe Überlegungen machen deutlich, daß nur dasjenige Volk ein 
Anrecht auf den Raum hat, das ihn zu hoher Kultur ent- 
wickelt hat. Andernfalls hat es den Anſpruch darauf verwirkt. Die Polen 
haben in den zwanzig Jahren des Beſtehens ihres Staates das Land in keiner 
Weiſe entwickeln können. Das Gebiet, das bis 1918 dem Reiche und Gſterreich 
gehört hatte, wurde verwahrloſt, und die einſt dem zariſtiſchen Rußland ange⸗ 
gliederten Teile wurden in ihrem Zuſtande in keiner Beziehung gebeſſert. Weder 
der Anternehmungsgeiſt des Volkes noch die Autorität des Staates haben das 
Land weiterentwickelt. Die im polniſchen Staatsgebiet lebenden Deutſchen wurden 
durch allerlei Maßnahmen nicht nur an der Betätigung ihres volkseigenen 
Kulturlebens behindert, ſondern auch in ihrer wirtſchaftlichen Tatkraft gehemmt. 
Es wurde verſucht, das deutſche Kulturbild der Landſchaft weitgehend zu zer- 
ſtören. Die ſchützende und fördernde Hand des Reiches konnte infolge der Be- 
ſtimmungen des Vertrages von Verſailles nicht mehr eingreifen; die Einrich⸗ 
tungen des preußiſchen Staates aber verkamen wie die Verkehrswege und die 
öffentlichen Bauten; desgleichen die Organiſationen zur Förderung der 
Wirtſchaft. 

Die Aufgabe der Gegenwart iſt damit aufgezeichnet. Die Einheit von 
Raum, Volk und Staat muß auch in den eingegliederten Oſtgebieten herrſchen 
wie in den übrigen Teilen des Reiches. Nur deutſche Menſchen können diefe 
Leiſtung vollbringen; denn nur der deutſche Menſch iſt dank ſeiner durch die 
Rafe verbürgten Eigenſchaften imſtande, aus einem Raume ein deutſches Land 
zu machen, nur er kann aljo auch aus einem Raume, der lange Zeit ſeiner Ein- 
wirkung widerrechtlich entzogen war, die Züge wieder entfernen, die der deutſchen 
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Weſenheit nicht entſprechen, nur er kann dem Lande diejenigen Formen geben, 
die es eben wieder zu einem rein deutſchen Lande machen, ſei es, daß er mit 
dem Pfluge den Acker bearbeitet, die Forſten pflegt oder Wege und Verkehrs⸗ 
bahnen aller Art anlegt, ſei es, daß er Gewerbe und Induſtrie aufleben läßt 
und Stätten der Kultur errichtet. 

Es gehört aber auch dazu, daß die wirtſchaftlichen und politiſchen Organi- 
ſationen unter dem Schutze des mächtigen, nationalſozialiſtiſchen Reiches das 
Streben des einzelnen Volksgenoſſen unterſtützen. Vor allem aber handelt 
es ſich bei den Oftaufgaben um Vorrangaufgaben, die unverzüglich 
in Angriff genommen und durchgeführt werden müſſen. Jeder Volksgenoſſe 
muß die Gewißheit haben, daß er die Geſamtheit des deutſchen Volkes 
hinter fih hat, wenn er fih im deutſchen Often einſetzt. Er hat hier am Aus- 
bau des Reiches mitzuarbeiten, und das erfordert verantwortungsbewußte 
Perſönlichkeiten, denen der Grundſatz des Nationalſozialiſten, daß Gemeinnutz 
vor Eigennutz geht, Richtſchnur für ihr Handeln bedeutet. Wir können im 
Oſten keine Menſchen brauchen, die ſich ſchnell bereichern wollen und nur auf den 
Augenblick warten, wo ſie wieder ins „Altreich“ zurückgehen können, ſondern 
wir brauchen deutſche Menſchen, die freudig bereit ſind, 
ſich eine neue Heimat im deutſchen Oſten zu ſuchen, ſei es, daß 
ſie als Bauern die Scholle beſtellen oder ſonſt als Arbeiter der Stirn und der 
Fauſt mitarbeiten, den Oſten zu entwickeln. 

Der Führer hat die Vorausſetzungen dafür geſchaffen, daß das Reihs- 
gebiet im Oſten ſeine von der Vorſehung beſtimmte Ausdehnung erhalten hat; 
der deutſche Menſch muß nun ſeinerſeits ſeine Aufgabe erkennen, den deutſchen 
Oſten mit deutſchen Menſchen zu beſiedeln und dieſen deutſchen Lebensraum zum 
deutſchen Kulturraum zu machen, damit er im Großdeutſchen Raume die Auf- 
gaben erfüllen kann, die ihm nach Maßgabe ſeiner Lage und ſeiner natürlichen 
Ausſtattung innerhalb des Geſamtorganismus zufallen. 

Wenn wir uns über die Aufgaben im Oſten ein klares Bild machen 
wollen, ſo müſſen wir uns eine Vorſtellung verſchaffen von dem, was die Ein⸗ 
heit des Reiches in ſeiner Geſamtheit und in ſeinen Teilen ausmacht, d. h. 
vom Raum, dem Volk und von der Wirtſchaft, wie fie von 
der politiſchen Organiſation, von Partei und Staat zu 
einer Einheit zuſammengefaßt werden. Die neu erworbenen 
Gebiete im Oſten ſtehen nicht mehr für ſich, ſondern ſie ſind Teile des Groh- 
deutſchen Reiches und mit dieſem auf Gedeih und Verderben verbunden. Nies ~ 
mand kann jagen, daß ihn die Belange des Oſtens nicht berühren. Dem Ganzen 
kann es nur gut gehen, wenn es allen Teilen gut geht. Die Entwicklung des 
Oſtens iſt eine Angelegenheit der Gemeinſchaft. So wird auch der nicht einſam 
ſtehen können, der ſich für die Aufgaben im Oſten einſetzt. Wer aber die hohe 
Bedeutung des Einſatzes im Oſten erkannt hat, wird nicht zögern, ſich aus vollſter 
Aberzeugung für den Oſten zur Verfügung zu ſtellen. Er wird dadurch zu 
einem Kämpfer für das ewige geeinte Deutſchland. 
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Der Raum 


Der Volksgenoſſe, der fih für den Einſatz im Oſten entſcheiden will, wird 
ſich begreiflicherweiſe die Frage vorlegen, welche Ausſichten ſich ihm in wirt- 
ſchaftlicher Beziehung eröffnen. Er will jedoch nicht etwa wiſſen, ob er jetzt 
beim Aufbau des Landes lohnende Beſchäftigung finden kann; denn das iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich, er will vielmehr erfahren, ob das Land für Generationen 
Arbeit und Brot zu geben in der Lage iſt. Am dieſe Frage beantworten zu 
können, muß man ſich ſchon etwas genauer mit dem Lande befaſſen. Schließlich 
will ſich ja auch derjenige, der ſich dort eine neue Heimat ſucht, eine Vorſtellung 
vom Lande ſelbſt verſchaffen. 

Mag der eine mehr Sinn für die Eigenart der Landſchaft und die Kultur 
der Bewohner haben als der andere, jedenfalls wird man zum Verſtändnis der 
Wirtſchaft eines Landes nur gelangen, wenn man den Raum an ſich und in ſeiner 
natürlichen Ausſtattung ſowie ſeine Lagebeziehung genau kennt. Die erſte Frage 
wird ſtets nach der Lage ſein, die zweite nach der Natur des Landes. Eine 
erhöhte Bedeutung erlangen dieſe beiden Faktoren dann, wenn es ſich darum 
handelt, ein Land zu entwickeln. Erſt wenn dieſe Vorfragen beantwortet ſind, 
hat es einen Sinn, ſich mit dem Bewohner zu beſchäftigen, um damit die Kräfte 
kennen zu lernen, die ein Land zu entwickeln in der Lage iſt. 


Lagebeziehungen und 
Raumgeſtaltung 


Die eingegliederten Oſtgebiete ſind ein Teil des deutſchen Raumes, deſſen 
Eigenart wir in dem harmoniſchen Dreiklang von Hochgebirge, Mittelgebirge 
und Flachland erkannt haben. Tatſächlich hat das dem Reiche durch den Poten- 
feldzug wieder eingegliederte Gebiet Anteil an dieſen drei großen geographiſchen 
Zonen, reicht es doch von der Oſtſee bis zu den Beskiden, den nordweſtlichen 
Ausläufern der Karpaten. Der Anteil an den drei geographiſchen Zonen iſt jedoch 
ſehr ungleich; denn das Gebiet, das auf das Hochgebirge und auf das Mittel⸗ 
gebirge entfällt, ift vergleichsweiſe klein, es beſteht nur aus dem Teſchener und 
dem Bielitzer Lande als Teilen der Beskiden und aus dem öſtlichen Teile der 
Oberſchleſiſchen Höhen, die ſich an die polniſchen Mittelgebirge anſchließen, von 
dieſen aber durch eine klar erkennbare Sperrzone der juraſſiſchen Sandſteine 
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getrennt find, die ſich öſtlich an das Steinkohlengebiet anſchließt. Am nördlichen 
Abfall des Mittelgebirges entſpringt die Warthe, die von Tſchenſtochau ab als 
charakteriſtiſcher Fluß des mitteleuropäiſchen Flachlandes entwickelt iſt. 

Der überwiegende Teil der wiedererworbenen Gebiete liegt aljo im Flad- 
lande, das ein Geſchenk der diluvialen Eiszeit iſt. Es erreicht im mittleren Teile, 
dem Warthelande, ſeine größte Breite und verengt ſich nach Norden in dem 
ſchwer umkämpften ſogenannten „polniſchen Korridor“, der ſich zwiſchen Pom— 
mern und Oſtpreußen hindurch bis zum Meere vorſchob. 


An ſich iſt der jo umgrenzte Raum in jeder Beziehung ein Zerrgebilde jo- 
wohl eines geographiſchen wie politiſchen Raumes. Er ift eben ohne Beachtung 
der wahren Struktur des Landes aus dem Staatsgebilde des preußiſchen Staates 
vom Amfaänge der Vorkriegszeit von 1914 herausgeſchnitten und mit Teilen der 
ehemaligen öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie rerſchmolzen und mit Kongreß— 
Polen, dem ehemals ruſſeſchen Gebiete, zum polniſchen Staatsgebiete zuſammen— 
geleimt worden. 


Es wird aber niemals eine Einheit dadurch, daß man unvollſtändige Teile 
zu einem Staatsraume zuſammenflickt. So haftete dem von der Entente begrün⸗ 
deten polniſchen Staate von Anfang an eine auch räumlich geſehen unharmoniſche 
Form an. Er ſchob ſich wie ein Fremdtörper in den deutſchen Naum hinein, 
indem er ſelbſt aus Teilen dieſes deutſchen Raumes aufgebaut war. So wurde 
Oſtpreußen durch das unmögliche Gebilde eines ſogenannten „Korridors“ vom 
Neichsganzen abgetrennt, wurde das Wartheland bis auf Neſte dem polniſchen 
Staate einverleibt und Schleſien verſtümmelt, insbeſondere dadurch, daß der ein- 
heitliche Wirtſchaftsraum des oberſchleſiſchen Bergbau. und Induſtriegebietes 
rückſichtslos zerſchnitten wurde. Die Lage war ſo, daß Oſtdeutſchland, die größte 
Kornkammer des Reiches, das Land mit dem größten Geburtenüberſchuß, in drei 
Teile, in Oſtpreußen, Oſtpommern und Schienen aufgelöſt und zerſchnitten 
wurde, daß aber auch die zu Polen geſchlagenen Teue keine wirtſchaftlichen 
Entwicktungsmoglichkeiten mehr hatten, nicht nur deshalb, weil der neu- 
gegrundete poınıye Staat an jih unſahig war, eine eigene ſtarke Wirtſchaft zu 
enrwickein, ſondern auch deshalb, weil das einheitliche und auf das Reich ein 
geſteute Wirtſchaftsgebiet Oſtdeutſchtands zertrümmert worden war und die 
einzelnen Teile diesseits und jenseits der Grenze ohne ihre Ergänzungsländer 
waren und daher verkümmerten. 

Wir wollen auf die durch das Diktat von Verſailles geſchaſfene unhaltbare 
Lage nicht weiter eingehen. Die Zeit iſt darüber zur Tagesordnung über— 
gegangen, und unſer Blick iſt auf die Zukunft gerichtet. Wenn wir aber Auf— 
buuarbeit leiſten wollen, müſſen wir ab und zu den Blick in die Vergangenheit 
lenken, um aus ihr Lehren für die Zukunft zu ziehen. 

Bezüglich der Naumgeſtaltung ift die Lehre aus der Vergangenheit leicht 
zu ziehen. War die politiſche Geſtalt des Reiches in der Zeit nach dem Welt— 
kriege das Zerrbild eines Einheitsraumes, jo war die Geſtalt des Reiches vor 
dem Weltkriege als Folge der kleindeutſchen Löſung und der aus der Zeit des 
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Wiener Kongreſſes übernommenen Abgrenzung im Oſten weit von einer idealen 
Löſung entfernt. Der Führer ſelbſt hat in ſeinem richtunggebenden Werk die 
Forderung nach Wiederherſtellung der Grenzen des Jahres 1914 als einen 
politiſchen Anſinn gebrandmarkt, und zwar von ſolchen Ausmaßen und Folgen, 
die ihn als Verbrechen erſcheinen laſſen. 


In Oſtdeutſchland tritt nun das Mittelgebirge orographiſch ſtärker 
zurück als im übrigen Deutſchland; denn ſowohl das Oberſchleſiſche Stufenland 
wie die polniſche Platte find eher einer Hochfläche vergleichbar als einem Mittel- 
gebirge mit ſtarken Höhenunterſchieden, wie wir es gerade bei den Sudeten noch 
vor uns haben. Dagegen nimmt das Flachland einen bedeutend größeren Raum 
ein als im weſtlichen und mittleren Deutſchland; ſein Relief iſt unruhiger und 
ſeine Oberflächenformen differenzierter, als es die weſtlichen Teile aufzuweiſen 
haben. Oſtdeutſchland beginnt an der Stelle, wo ſich auf der Linie vom Stettiner 
Haff zu den Sudeten das Norddeutſche Flachland zuſehends verbreitert, indem 
die Oſtſeeküſte nach Nordoſten vorſpringt, während das Mittelgebirge, und zwar 
die Sudeten, nach Südoſten abbiegen. Auf dieſe Weiſe erhält das Flachland 
die Geſtalt eines Füllhorns, deſſen geſchloſſene Spitze bei Calais liegt und das 
ſich nach Oſten weit öffnet. 


Die Schaffung einer breiten Offnung nach Oſten wird dadurch unterſtrichen, 
daß die Polniſche Platte in der Lyſa Gora nur die Höhe von 610 Meter erreicht, 
alſo dieſer höchſte Teil des Mittelgebirges nicht einmal doppelt ſo hoch iſt wie 
die Kernsdorfer und die Seesker Höhen in Oſtpreußen ſowie der Turmberg bei 
Danzig, die höchſten Erhebungen der ſogenannten Baltiihen Seenplatte, die fih 
um die ſüdliche Oſtſee legt. Wie wir ſahen, hat die Aufgeſchloſſenheit des 
Raumes nach Often hin den Einbruch ſlawiſcher Völker erleichtert. Die Neu- 
ordnung im Oſten nimmt auf dieſe Tatſache Rückſicht, indem das General- 
Gouvernement abgegliedert worden iſt; dieſes nimmt im weſentlichen den Raum 
des Weichſelbogens ein, und zwar bilden Krakau und Warſchau etwa die beiden 
Endpunkte, ſo daß es ſich um die natürliche Einheit des polniſchen Mittelgebirges 
handelt, an die ſich im Norden der äußerſte Ausläufer des Flachlandes ſüdlich 
und weſtlich des Bug anſchließt. 


Anſer Blick iſt im beſonderen auf die dem Reiche eingegliederten Gebiete 
gerichtet. Hierbei müſſen wir verſchiedene Einheiten unterſcheiden. Durch den 
Sieg über Polen ſind zunächſt alle die Gebiete dem Reiche wieder zurückgegeben 
worden, die bis 1918 dazu gehört hatten, alſo das Gebiet des ſogenannten „pol- 
niſchen Korridors“, das ſich aus Teilen der Provinzen Weſtpreußen, Oſtpreußen 
und Poſen zuſammenſetzt, ferner das Wartheland, das ſich im weſentlichen aus 
dem Kerngebiet der Provinz Poſen ſowie aus einzelnen Teilen der Provinz 
Schleſien und einem Stück jogar der Provinz Brandenburg zuſammenſetzt. Im 
Süden kam Oſtoberſchleſien wieder zum Reich, ſo daß, da auch das Hultſchiner 
Ländchen, das der ehemaligen Tſchecho-Slowakiſchen Republik überantwortet 
worden war, wieder eingegliedert wurde, alle Teile der Provinz Schleſien 
wieder zum Reiche gekommen ſind. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß ſchon 
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vorher das ſeinerzeit an Litauen gegebene Memelland wieder ins Reich heim- 
gekehrt war. Es waren durch den Vertrag von Verſailles 2657 Quadratkilo- 
meter mit 141 000 Einwohnern entriſſen worden und Litauen eingegliedert, wie 
der Tſchecho⸗Slowakei 316 Quadratkilometer mit 48 500 Einwohnern über- 
antwortet wurden. 

Betrachten wir diejenigen Oſtgebiete, die durch das Diktat von Verſailles 
zum neugegründeten Polen zugeſchlagen waren, ſo entfielen auf 


Fläche Einwohner 

in qkm in % abſolut in % 
Oſtpreußen 501 8,0 25 000 8,0 
Weſtpreußen 15 864 69,4 965 000 78,1 
Danzig 1914 (7,4) 331 000 (19,4) 
Poſen 26 042 89,0 1 946 000 92,0 
Brandenburg 0,05 — — — 
Pommern 10 — — — 
Niederſchleſien 512 26 200 
Oberſchleſien 3 221 N we 893.000 ie 
Im ganzen 48 064,05 28 4 186 924 31 


Zu dieſen Gebieten des „Altreiches“, die alſo bis zum Ende des Weltkrieges 
bereits zum Reiche gehört hatten, ſind noch weitere Räume hinzugekommen, die 
entweder zur ehemaligen öſterreichiſch⸗-ungariſchen Monarchie gehört hatten oder 
auch zu Kongreß⸗Polen. Das Reichsgebiet reicht alfo bis zum General-Gou⸗ 
vernement Polen und grenzt im Often der Provinz Oſtpreußen an die Sowjet⸗ 
Republik Litauen und ſüdlich anſchließend an Weiß⸗Rußland, im Süden an 
die Slowakei. : 

Das Reichsgebiet im engeren Sinne, alfo ohne das General-Gouvernement, 
hat durch die Neuordnung eine weſentlich ausgeglichenere Geſtalt erhalten, als 
es das Altreichsgebiet hatte. Weſentlich iſt, daß nunmehr Oberſchleſien wieder 
geſchloſſen bis an die Beskiden reicht und daß die deutſchen Gebiete von Teſchen 
und Bielitz eingegliedert worden ſind. Die Reichsgrenze umſchließt alſo jetzt 
den ſo wichtigen Verkehrsraum der Mähriſchen Pforte von der Grenze des 
Protektorates Böhmen⸗Mähren und nordwärts der Slowakei bis an das Weich⸗ 
bild Krakaus, wie es den orographiſchen und bevölkerungspolitiſchen Verhält⸗ 
niſſen des Raumes entſpricht. 

Im anſchließenden Raum der Mittelgebirge iſt die Oberſchleſiſche 
Platte in ihrer ganzen Ausdehnung dem Reiche eingegliedert worden, ſo daß 
nunmehr das geſamte Bergbau- und Induſtriegebiet Oberſchleſien innerhalb des 
Reiches liegt. Die neuen Reichsteile ſind in dem Regierungsbezirk Kattowitz 
zuſammengeſchloſſen worden, ſoweit ſie zum Induſtriegebiet gehören, während 
die landwirtſchaftlichen Kreiſe im Nordoſten dem Regierungsbezirk Oppeln 
angegliedert wurden. Damit ſind die einzelnen Wirtſchaftsräume, die zu⸗ 
ſammengehören, ſowohl nach ihrer Lage als auch nach ihrer natürlichen Mus: 
ſtattung, auch zu einer politiſchen Einheit zuſammengefaßt worden. 
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Der Anteil am Norddeutſchen Flachland hat innerhalb des 
Reichsgebietes eine beachtliche Erweiterung erfahren. Nachdem die durch die 
Teilungen Polens an Preußen gefallenen Gebiete infolge der Napoleoniſchen 
Kriege zum größten Teile wieder verloren gegangen waren, und zwar handelt 
es ſich um das bei der dritten Teilung im Jahre 1795 zu Preußen gekommene 
Neuoſtpreußen und um den öſtlichen Teil des bei der zweiten Teilung 1793 
erworbenen Südpreußen einſchließlich Neuſchleſiens, das Quellgebiet der 
Warthe, das erſt 1795 eingegliedert worden war, hatte Oſtdeutſchland eine 
ungünſtige Einbuchtung im mittleren Teile erhalten, wo die Provinz Poſen eine 
zu geringe Ausdehnung nach Oſten aufwies. Wohl war erreicht worden, daß 
durch den Erwerb Poſens, Gneſens und Hohenſalzas die unerträgliche Ein- 
ſchnürung in den Staatskörper Preußens gemildert wurde, wie fie vorher in- 
folge der Gründung des Königreichs Polen beſtanden hatte, aber dennoch 
blieb während des Zweiten Reiches die Tatſache beſtehen, daß nur der weft- 
liche Teil des Warthelandes dem Reiche einverleibt war. Statt daß man die 
Grenze wenigſtens öſtlich der Warthe gezogen hätte, wurde der unbedeutende 
Nebenfluß Proſna zum Grenzfluß gewählt, wobei auch noch das Gebiet der 
Stadt Kaliſch Kongreßpolen und damit dem zariſtiſchen Rußland zufiel, und 
zwar entgegen der volklichen Verbreitung, man denke nur an die Deutſchen im 
Weichſelbogen und im Tal der Weichſel ſelbſt. 

Damit war der einheitliche Wartheraum durch die Staatengrenze zer— 
ſchnitten. Außerdem war gerade im mittleren Teil des öſtlichen Preußen, der die 
ſo wichtige Aufgabe der Vermittlung zwiſchen den öſtlichen Provinzen Preußens 
zu übernehmen hatte, die Einbuchtung nach Weſten beſonders unangenehm fühl- 
bar, ganz abgeſehen davon, daß die Hauptſtadt des Reiches in recht exzentriſche 
Lage gedrängt wurde. Die Folge davon war, daß alle Verkehrswege in Poſen 
zuſammenlaufen mußten und eine ſtörende Verkehrsbündelung eintrat, die dei 
der Bedienung des Verkehrs von Oberſchleſien nach Oſtpreußen zu fühlbaren 
Amwegen zwang. 

Hier ift ein gründlicher Wandel geſchaffen worden, indem die Reichsgrenze 
auf das Gebiet öſtlich der Warthe verlegt wurde, doch ſo, daß Tſchenſtochau mit 
dem Heiligtum der polniſchen Katholiken, der Schwarzen Madonna, noch beim 
Beneral-Gouvernement verbleibt, das Induſtriegebiet von Litzmannſtadt dagegen 
zum Warthegau gehört. Die Grenze überſchreitet zwiſchen der Mündung des 
Bug und Warſchau die Weichſel, ſo daß von der Einmündung des Narew in 
den Bug das Stromſyſtem innerhalb des Reichsgebietes liegt. Der Regierungs- 
bezirk Zichenau erſtreckt ſich alſo von der Grenze des Altreiches bis an die 
Weichſel. Dadurch iſt Oſtpreußen das Land zwiſchen den Haffs und der mitt⸗ 
leren Weichſel geworden. Der ſüdweſtliche Teil dieſes neu eingegliederten 
Raumes ift dem Gau Danzig⸗Weſtpreußen zugeteilt worden, aljo der Raum 
öſtlich der Drewenz. 

Will man ſich die Tragweite der Neugliederung des deutſchen Oſtens klar 
machen, ſo betrachte man die Lage Berlins innerhalb des Flachlandes. 
Wir hatten ſoeben feſtgeſtellt, daß Berlin zur Zeit des Zweiten Reiches eine 
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viel zu exzentriſche Lage hatte, geſchweige denn zur Zeit des Zwiſchenreiches 
von 1919 bis 1939, wo es nur 160 Kilometer von der Oſtgrenze entfernt lag. 
Betrachten wir jetzt die geopolitiſche Lage Berlins, ſo können wir mit Befriedi⸗ 
gung feſtſtellen, daß es in der Mitte des Flachlandes liegt, etwa gleich weit ent⸗ 
fernt von der Küſte des Ozeans wie von den Pripetſümpfen im Oſten. Erkennt 
man aus dieſer Feſtſtellung die innere Berechtigung der heutigen politiſchen 
Geſtalt des Reiches, ſo können wir fernerhin daraus die Erkenntnis entnehmen, 
daß die eingegliederten Gebiete keinesfalls in ungünſtiger Verkehrslage liegen, 
ſondern ſich in vollkommener Weiſe in das Verkehrsnetz des Großdeutſchen 
Reiches eingliedern. 

Das öſtliche Reichsgebiet hat alſo durch die Neugliede⸗ 
rung eine harmoniſche Geſtalt erhalten. Das bedeutet nichts 
anderes, als daß die Grundlage für eine gedeihliche wirtſchaftliche Entwicklung 
gegeben iſt. Mußte man feſtſtellen, daß die Grenzziehung als Folge der Beſtim⸗ 
mungen des Vertrages von Verſailles die Wirtſchaft des Oſtraumes völlig zum 
Erliegen brachte, alſo einzig und allein wegen der Geſtalt der politiſchen Ge- 
bilde, ganz abgeſehen von den kataſtrophalen nationalen und weltwirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen, ſo kann man jetzt feſtſtellen, daß die Neuordnung alle 
Entwicklungsmöglichkeiten für das Land in ſich birgt. 

Es gibt keine abgelegenen Wirtſchaftsräume mehr, die zum Abſterben ver⸗ 
urteilt ſind, wie es zur Zeit des Beſtehens des Polniſchen Staates beiſpiels⸗ 
weiſe die Südweſt⸗Ecke Oſtpreußens bei Biſchofswerder war oder bei Grof- 
Wartenberg in Niederſchleſien; an keiner Stelle wird ein einheitlicher Wirt⸗ 
ſchaftsraum zerſchnitten, wie es bei dem gewaltigen oberſchleſiſchen Bergbau— 
und Induſtriegebiet der Fall war, wo die Stätten der Arerzeugung von denen 
der Weiterverarbeitung getrennt waren, jo daß die einzelnen Teile nicht meber 
beſtehen konnten. Es kommt heute nicht mehr vor, daß einheitliche Wirtſchafts⸗ 
einheiten, wie die Marienwerderer Niederung, durch Staatsgrenzen zerſchnitten 
werden oder ein Niederungsfluß wie die Netze bei Aſt, Scharnikau und Filehne 
als Grenzlinie benutzt wird. 

Die politiſche Grenze des Großdeutſchen Reiches im Oſten iſt jetzt alſo 
eine ausgezeichnete Strukturgrenze, die Zuſammengehöriges auch 
zuſammen läßt und bei der es an keiner Ecke tote Stellen gibt, die nicht von dem 
alles belebenden Verkehrsſtrom, der das ganze Reich durchpulſt, auch durchfloſſen 
würden. Die Grenze von Verſailles war von politiſchen Stümpern gesogen 
worden, die aus Ankenntnis oder aus dem Streben heraus, Deutſchland zu 
ſchädigen, eine denkbar ſchlechte Grenze zogen, ſei es im großen wie in den 
Einzelheiten. Die Grenze von 1939 ſtellt den zerſtückelten Großraum Oſtdeutſch— 
land wieder her, jo daß wieder neues Leben in ihn einziehen und er die Auf- 
gaben erfüllen kann, die ihm im Großdeutſchen Reiche und damit auch in 
Europa zufallen. 

Oſtdeutſchland, das Land zwiſchen Meer und Gebirge, gliedert 
ſich auf Grund ſeiner Oberflächengeſtalt in mehrere Gaue oder Land- 
ſchaften, und man erkennt ſeine höhere Einheit dadurch, daß die neu er- 
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worbenen Teile mit den Gebieten des Altreiches von 1918 zuſammen die ein- 
zelnen Landſchaften bilden. Auch hierdurch wird der Nachweis geführt, daß ſie 
nicht etwa fremde Beſtandteile ſind, die zwangsweiſe eingegliedert wurden, 
ſondern daß ſie weſentliche Beſtandteile Deutſchlands darſtellen, ohne die 
das Reich keine Raum individualität von ſtruktureller 
Harmonie wäre. 


Wir können in Oſtdeutſchland drei Großräume unterſcheiden, die 
baltiſche Seenplatte mit der pommerſchen Landſchaft, dem Weichſel⸗ 
lande und der preußiſchen Landſchaft im Norden, das Wartheland in der 
Mitte und Schleſien im Süden. Wie der Norden ſich weiterhin unterglie- 
dern läßt, jo auch Schleſien, das als Ganzes ſowohl am Flachlande, am Mittel: 
gebirge und am Hochgebirge Anteil hat. 


Wie es bei einer charakteriſtiſchen Raumeinheit zu erwarten iſt, ſind die 
Teilräume nicht ſcharf gegeneinander abgeſondert, ſondern Abergangslandſchaften 
und Schwellen führen von einer Landſchaft zur anderen. Denn auch das Stufen- 
land der Oberſchleſiſchen Höhen ragt nur wenig aus der Bedeckung mit dilu- 
vialem Material heraus, ſo daß der Übergang von der Diluviallandſchaft tat- 
ſächlich ganz allmählich iſt. Dazu kommt, daß die abſoluten Höhen von 352 Meter 
bei Tarnowitz nur ſehr gering ſind und nur um 21 Meter höher liegen als der 
Turmberg nahe der Oſtſeeküſte. Ein völlig anderes Landſchaftsbild tragen nur 
die Sudeten ſelbſt, die das Rückgrat Schleſiens bilden, und die Beskiden, die 
einen großartigen Abſchluß nach Süden darſtellen und an die der großſchleſiſche 
Raum gerade noch anbrandet. 


Die Neueinteilung nimmt bezüglich der innerpolitiſchen Grenzen auf die 
hiſtoriſchen Gegebenheiten Rückſicht. Die einzelnen Provinzen und 
Neihsgaue umfaſſen in ihren Kerngebieten jeweils die 
entſprechenden natürlichen Landſchaften; es find dies im Nor- 
den die Provinz Oſtpommern, der Reichsgau Danzig-Weſtpreußen und die Pro- 
ving Oſtpreußen, in der Mitte der Reichsgau Wartheland und im Süden die 
Provinz Schleſien. Jede dieſer politiſchen Einheiten umfaßt Reichsteile, die 
zum Zweiten Reich gehörten und nicht abgetreten waren, Reichsteile, die zwanzig 
Jahre lang zu Polen gehört hatten und ſolche Gebiete, die zwar nicht zum 
Zweiten Reich gehört haben, aber ſchon zum altgermaniſchen Volksraum, zum 
deutſchen Wiederbeſiedlungsgebiet des Mittelalters und der beginnenden Neu⸗ 
zeit und in den ſpäteren Jahrhunderten. Auch dieſe Feſtſtellung zeigt, daß die 
neu eingegliederten Gebietsteile organiſch mit den alten Reichsteilen ver- 
bunden ſind. 

Die politiſche Einteilung ift fo vorgenommen, daß O ſtpreußen 
im ganzen ſeine alten Vorkriegsgrenzen wieder erlangt hat, dazu jedoch den 
Regierungsbezirk Zichenau und den Kreis Suwalken erhalten hat, der den Winkel 
zwiſchen dem Altreichsgebiet und Litauen ausfüllt. Der Reichsgau Danzig 
Weſtpreußen umfaßt das Gebiet zwiſchen den Provinzen Pommern und 
Oſtpreußen, und zwar ſo, daß auch Bromberg dieſem Reichsgau eingegliedert iſt. 
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Das Altreichsgebiet wird in breiter Front längs der Drewenz überichritten, jo 
daß Weſtpreußen an den Regierungsbezirk Zichenau angrenzt. Die Hafenſtadt 
Plock, die alte Reſidenzſtadt der Herzöge von Maſowien, die ſchon im 14. Jahr- 
hundert ein gänzlich deutſches Gepräge hatte, gehört zu dieſem Regierungsbezirk. 

Der Warthegau ſchiebt ſich in einem breiten nach Weſten ſich verjün⸗ 
genden Keil zwiſchen dieſe nördlichen Gaue und Schleſien. Er hat nach Oſten 
hin eine große Erweiterung erhalten, indem das Gebiet ſüdlich der Weichſel mit 
Leslau bis an den Raum von Tſchenſtochau einverleibt wurde, und zwar ſo, daß 
Litzmannſtadt mit ſeinen Induſtrievororten noch zum Gau gehören. Jetzt iſt alſo 
dieſer Reichsgau im wahren Sinne des Wortes der Warthegau geworden. 

Der großſchleſiſche Raum hat gleichfalls ſeine natürliche Abgren⸗ 
zung erhalten, indem im Weſten der Sudetenraum vollſtändig eingegliedert 
worden iſt, im Süden der Regierungsbezirk Kattowitz bis in die Beskiden hin⸗ 
einreicht und im Oſten der Raum des Oberſchleſiſchen Höhenzuges vollſtändig 
einbezogen wurde. Die Provinzen Niederſchleſien und Oberſchleſien umfaſſen 
davon das Gebiet der Vorkriegszeit und die im Südoſten neu eingegliederten 
Teile, die von Teſchen bis vor die Tore von Krakau und Tſchenſtochau reichen. 

Die Verwaltungseinheiten des deutſchen Oſtens haben 
demnach heute folgende Größenordnungen: 


Einwohner 
Fläche in qkm insgeſamt auf 1 qkm 
Provinz Oſtpreußen 53 038,53 3 191 688 60,18 
Reichsgau Danzig ⸗Weſtpreußen 26 055,85 2 179 134 83,60 
Provinz Pommern 38 400,86 2 268 084 59,10 
Reichsgau Wartheland 43 942,99 4 546 408 103,46 
Gau Oberſchleſien ~ 20 635,90 4 341 084 210,40 
Gau Niederſchleſien 26 984,78 3 286 539 121,80 


Von dieſen politiſchen Räumen find als ehemals polniſche Staatsgebiete 
wieder ins Reich zurückgegliedert: 


Einwohner 
Fläche in qkm insgeſamt auf 1 qkm 
Reichsgau Danzig-Weftpreußen 21 237,02 1494 277 70,36 
Reichsgau Wartheland 43 942,99 4 546 408 103,46 
Provinz Oſtpreußen 16 143,73 994 082 61,58 
davon: 
Regierungsbezirk Zichenau 12 847,30 842 819 65,60 
Reſtkreis Soldau 491,23 26 192 53,32 
Kreis Suwalken 2 805,20 125 071 44,59 
Provinz Schleſien 10 577,90 2 594 622 245,29 
davon zum: 
Regierungsbezirk Oppeln 2 768,64 304 575 111,01 
Regierungsbezirk Kattowitz 7 809,26 2290 047 293,24 
ehemals polniſches Staatsgebiet 91 901,64 9 629 389 105,00 


Die oſtdeutſche Landſchaft 


So wichtig die Raumaliederung an fih ift. weil fe die Lagebeziehungen 
der einzelnen Teile unter fih, zum Ganzen und zu den umliegenden fremden 
Verkehrsräumen klarlegt, jo müſſen wir doch mit derſelben Notwendigkeit auch 
Beſcheid wiſſen über die Oberflächengeſtalt und die natürliche Ausſtattung. 
Wir mülſſen uns daher einen Aberblick verſchaffen über die Eigenart der 
Landſchaft ſelbſt. 

Oſtdeutſchland iſt wie das ganze mitteleuropäiſche Flachland durch den 
Vorgang der Inlandvergletſcherung gebildet worden. Das Material, das die 
Oberflächenformen zuſammenſetzt, ift der Moränenſchutt, der während der letzten 
Inlandvereiſung von Norden her herangeſchafft worden iſt. Die Senke, die 
fih zwiſchen den deutſchen Mittelgebirgen und dem ſkandinaviſchen Maſſiv aus- 
dehnte, wurde im Bereiche Norddeutſchlands von dem Geſteinsmaterial aug- 
gefüllt, das vom Eiſe mitgeführt worden war. Aus dieſer zwar großartigen, 
aber doch gleichartigen Entſtehung des Flachlandes leitet fih die verhältnis 
mäßig gleichförmige Oberflächengeſtalt ganz Norddeutſchlands ab. Aberall ſtößt 
das Auge auf das ſogenannte Schwemmaebirge wie man diefe weichen Geſchiebe— 
mergel und »lehme nennt. die das glaziale Gebiet aufbauen und wie fie im 
Gegenſatz ſtehen zu dem Deckgebirge der urſprünaglich horizontal gelagerten Ge- 
ſtein irten, hauptſächlich Sandſteinen und Kalkſteinen. der Mittelgebirge und 
zu den ungegliederten Maſſen des Grundgebirges. An keiner Stelle gibt es 
harte Geſteine oder gar Felfen. und nirgends ſtoßen wir auf ein Gebirge im 
eigentlichen Sinne des Wortes, bis man an die Sudeten und die Beskiden 
herankommt. 

Dieſe Feſtſtellung läßt erkennen daß die oſtdeutſche Landſchaft als Geſchenk 
der Eiszeit ein eigenartiges Gevräge aufweiſt das ſie von den Mittelaehirag- 
landſchaften weſentlich unterſcheidet. Für den Bewohner der deutſchen Mittel- 
gebirasſchwelle und der Alpen hat die oſtdeutſche Landſchafſt wie überhaupt 
Norddeutſchland, etwas Neuartiges, und zwar durch die Norherrichaft der 
horizontalen Linie und durch die Weichheit des faſt ausſchließlich lockeren Ge— 
ſteinsmaterials. Neu ift ihm die Großräumigkeit der Landformen, vie fih 
vielfach ohne Anterbrechung weithin erſtrecken ſei es nun auf den leicht ae- 
mellten Grundmoränenplatten, die oft von ſchier unüberſepbbaren Getreide- 
feldern bedeckt ſind, zwiſchen den großen Flüſſen oder in den teilweiſe von 
Binnendünen überichlitteten Talſandebenen der Arſtromtäler. die fih in oſtweſt⸗ 
licher Richtung durch ganz Oft- und Norddeutſchland hinziehen und in denen 
ſich das glitzernde Band der Ströme aus dem Dunkelgrün der Kiefernwälder 
und dem Hellarün der Wieſen und Weiden maleriſch abhebt. 

Dieſe Feſtſtellung darf uns aber nicht dazu verleiten, Oſtdeutſchland als ein 
eintöniges Land zu bezeichnen. Wir ſahen ihon. daß die Höhenunterſchiede recht 
beträchtlich ſind, und namentlich in der Nähe der Oſtſee werden dadurch Lande 
ſchaften hervorgerufen, die uns glauben machen können, daß wir ein Mittel- 
gebirge vor uns hätten, wie in der Gegend von Danzig und Gotenhafen und 
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weiter landeinwärts in der Kaſchubei; ferner auf der anderen Seite der Weichſel 
in den Kernsdorfer Höhen. Dazu kommt, daß die Oſtſeeküſte als Steilküſte aus- 
gebildet iſt, ſo daß die Kliffs oft 60 Meter und höher ins Meer abfallen, 
wodurch ſich die Oſtſeeküſte vorteilhaft von der Wattenküſte der Nordſee unter- 
ſcheidet. * 

Die größten landſchaftlichen Anterſchiede finden ſich im Flachlande auf der 
ſogenannten Baltiſchen Seenplatte, die ſich um den Südrand der Oſtſee 
herumzieht. Die Arſache ift darin zu ſuchen, daß aus dieſem Raum das Eis 
erſt ſpäter nach Norden zurückgewichen iſt als im mittleren und ſüdlicheren Teile 
Oſtdeutſchlands. Wir wiſſen, daß an der Oſtſeeküſte das Inlandeis erſt vor 
12 000 Jahren verſchwunden ift. Die Folge davon ift, daß das Klima, namentlich 
der Wind und die Niederſchläge, noch nicht in demſelben Maße die Anebenheiten 
der Oberfläche ausgleichen konnten, als weiter ſüdlich. Faſt überall finden wir 
noch die ſogenannte glaziale Serie der Oberflächenformen vor, wie ſie am Nande 
der Inlandvergletſcherung gefunden werden, die kuppige und die flachwellige 
Grundmoränen-Landſchaft, die erfüllt ift von Seen aller Art und Größe, durd- 
zogen von den Endmoränenzügen, die ſich durch teilweiſe gewaltige Stein— 
packungen auszeichnen und die anziehendſten und geradezu romantiſchen Land— 
ſchaften auf der Seenplatte hervorzaubern. Dazwiſchen ſchlängeln ſich in un- 
geordnetem Lauf die klaren Bäche und Flüſſe, die teilweiſe perlſchnurartig an- 
einander gereihte Seen miteinander verbinden. 

Das ift der Raum des ſogenannten „Valtiſchen Halt“, der feine urſprüng⸗ 
liche Geſtalt durch die Stillſtandslage des Inlandeiſes ſüdlich der Oſtſee erhalten 
hat. Man kann aus dieſer einheitlichen Landſchaft nicht einzelne Stücke heraus— 
ſchneiden, wie man es im Vertrage von Verſailles gemacht hat, wo man zwiſchen 
Oſtpreußen und Pommern den ſogenannten „polniſchen Korridor“ ſchuf, um dem 
neu begründeten Staate Polen einen Zugang zum Meere zu verſchaffen. In 
dieſem jetzt wieder eingegliederten Gebiete liegt die Kaſchubei, deren Ober— 
flächenformen wir ſchon kurz charakteriſierten, und von hier aus rankt ſich der 
Endmoränenzug, in weitem Bogen nach Süden ausbiegend, bis zu den Kerns 
dorfer Höhen in Oſtpreußen und nach Maſuren, nur unterbrochen durch das 
breite Tal der Weichſel. 

Die breiten Talungen Norddeutſchlands, die ſogenannten Arſtrom- 
täler haben nun eine Gliederung des Flachlandes herbeigeführt. Die Schmelz ⸗ 
wäſſer de! Inlandeiſes floſſen zunächſt, wie man es an den Gletſchertoren in 
den Alpen noch heute beobachten kann, in der Strömungsrichtung des Eiſes 
weiter, bis ſie ſich in ſeichten Becken ſammelten. Als dieſe überliefen, entleerten 
ſie ſich in der Richtung des allgemeinen Gefälles der Oberfläche, d. h. alſo parallel 
zum Eisrande in der Richtung zum Ozean, alſo nach Weſten. Auf dieſe Weiſe 
entſtanden die großen Syſteme der Arſtromtäler, von denen die wichtigſten das 
Thorn-Eberswalder und das Glogau- Baruther Tal find, weil fie den mittleren 
Teil das Flachlandes vom nördlichen und ſüdlichen Teile trennen. In dieſer 


phyſiſchen Struktur lernen wir alfo die innere Arſache der Gliederung Oſtdeutſch— 
lands kennen. 
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Wir ſprachen von dem nördlichen Teile als dem Gebiete mit den größten 
Höhenunterſchieden und der größten Vielgeſtaltigkeit der Landſchaft. Wir müſſen 
dabei aber auch erwähnen, daß es darin Landſchaften gibt, die recht eintönig 
find, das find die ſogenannten Sandergebiete, die fich vor die End- 
moränenkette legen und dadurch entſtanden ſind, daß die Schmelzwäſſer hier die 
gröberen Kieſe und Sande abgelagert haben. Ein beſonders großes Gebiet 
dieſer Art ſtellt die Tucheler Heide in Weſtpreußen dar, ein Gebiet, das am 
beſten durch Waldwirtſchaft genutzt wird und ſomit gewaltigen Nutzen für die 
Allgemeinheit bringt. Ein anderes ſolches Gebiet ſchließt ſich dem Seengebiet 
Maſurens an und erſtreckt ſich in breiter Front bis an den Narew, nimmt alfo 
den öſtlichen Teil des Regierungsbezirkes Zichenau ein. 

Der Norden erhält alfo feinen natürlichen Abſchluß durch das Thorn- 
Eberswalder Arſtromtal, das teilweiſe infolge Anſammlung von Schlick zu einem 
ausgezeichneten Wieſen⸗ und Ackerbaugebiet geworden ift, teilweiſe aber auch, 
und zwar namentlich in dem Gebiete der ehemaligen Stauſeen, eintönige, von 
Dünen bedeckte Talſandgebiete trägt, die nur ſpärlichen Wald aufkommen laſſen. 
So iſt es im Plock-Leslauer und im Thorn-Bromberger Becken, während 
wir eins der größten Binnendünengebiete zwiſchen Warthe und Netze finden. 

Wir ſtellen alſo im allgemeinen eine zonale Gliederung des Nordens pa⸗ 
rallel zur Oſtſeeküſte feſt. Ein weſentlicher Faktor für die weſtöſtliche Gliederung 
aber ift das ſogenannte Durchbruchstal der Weichſel vom Thorn- 
Bromberger Becken nach Norden. Dieſer Durchbruch der Weichſel, die alfo tat- 
ſächlich einſt bei Hamburg mündete, weil auch die Oder erſt ſpäter ein ſolches 
Durchbruchstal erhielt, iſt an der Stelle erfolgt, wo im Norden das Zungenbecken 
im Gebiet des heutigen Weichſeldeltas eine Depreſſion geſchaffen hatte. Auf 
dieſe Weiſe iſt eine ungemein wichtige Verkehrslandſchaft gebildet worden, die 
eine Verbindung quer durch die Baltiſche Seenplatte ermöglicht. Dieſes Durch- 
bruchstal der Weichſel bildet die Kernlandſchaft von Danzig⸗Weſtpreußen, die 
unlösbar mit Pommern und Oſtpreußen verbunden iſt. 

Der mittlere Raum Oſtdeutſchlands ift. wie wir ſehen, von Natur 
begrenzt durch die beiden Arſtromtäler, das Thorn⸗Eberswalder im Norden 
und das Glogau-Baruther im Süden. Dazwiſchen liegt die große Diluvialplatte 
des Warthelandes, die aus Geſchiebelehm und Geſchiebeſanden beſteht. 
Die Oberflächenformen ſind bedeutend ausgeglichener als im Norden, weil eben 
die Schmelzwäſſer und die Niederſchläge die Niveau⸗Anterſchiede ſchon verringert 
haben. Das iſt insbeſondere im Süden der Fall, wo wir in das Gebiet der 
vorletzten Vereiſung kommen und teilweiſe ſchon die Grundmoränen⸗Ebene zu 
finden iſt. Die Grenzlinie, die aber in der Natur ſtark verwiſcht erſcheint, ver⸗ 
läuft etwa nördlich von Frauſtadt nach Liſſa, Goſtyn und Jarotſchin nach Konin, 
um dort die Warthe zu überſchreiten und in etwa gleicher Richtung über 
Goſtynin die Weichſel zu erreichen. 

Der Norden und Nordweſten des Warthelandes hat alſo ein lebhafteres 
Relief als der Süden und Südoſten, doch treten ſüdöſtlich von Litzmannſtadt 
inſelhaft ſchon Teile des vordiluvialen Antergrundes an die Oberfläche und 
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erinnern daran, daß wir hier bald im Gebiete der Pilica in das Mittelgebirge 
kommen, das allerdings auch noch ein recht ſchwaches Relief zeigt. Der Reich- 
tum an vielgeſtaltigen, zwiſchen Wäldern, Wieſen und Feldern maleriſch ſich 
hinziehenden buchtenreichen Seen iſt auch für das Wartheland eine beſondere 
Zierde. 

Die Landſchaft des Warthelandes wird ferner belebt durch zwei Haupteis- 
vandlagen, die Endmoränenzüge tragen. Sie ſind nicht jo gewaltig wie die des 
Baltiſchen Halt, aber ſie bringen auch durch ihre Bewachſung mit Wald die ſo 
wertvolle Abwechſlung ins Landſchaftsbild, das dadurch einen teilweiſe geradezu 
lieblichen Charakter erhält. Im allgemeinen iſt das Wartheland eine der wich⸗ 
tigſten Kornkammern, und zweifellos ift man in der Rodung des Waldes jtellen- 
weiſe etwas zu weit gegangen. Es ſind weitgehende Aufforſtungen vorgeſehen. 


Eine Gliederung erhält das Wartheland dadurch, daß das ſogenannte 
Warſchau-Berliner Arſtromtal mitten hindurchführt. Es wird heute nur zum 
Teil von der Warthe benutzt, und zwar auf der Strecke, wo der Flußlauf eine 
oſtweſtliche Richtung hat. Bei Moſchin verläßt die Warthe das Arſtromtal und 
bricht nach Norden durch die Diluvialplatte hindurch, um das Thorn-Eberswalder 
Arſtromtal zu erreichen. Den weiteren Verlauf des Warſchau-Berliner Urjtrom- 
tales erkennt man in dem Obra-Bruch. Im allgemeinen kann man feſtſtellen, 
daß das Wartheland im Weſten ſtärker zerſchnitten iſt als im Oſten, daß im 
Weſten der Anteil an den Talſandflächen größer iſt. Das Gebiet iſt leicht nach 
Weſten geneigt. 

Einen ganz anderen Charakter hat der ſüdliche Teil des oſtdeutſchen Rau- 
mes. Schleſien unterſcheidet ſich von den übrigen Teilen durch feine Biel- 
geſtaltigkeit der Landſchaftsformen. Es hat Anteil an abſoluten Ebenheiten wie 
am Gebirge, es hat Anteil an der Diluviallandſchaft wie am Grund und Ded- 
gebirge. Die Oder iſt der Lebensnerv des Landes, ſie benutzt eine Strecke, von 
der Einmündung der Malapane bis zur Einmündung der Katzbach, das foge- 
nannte Breslau⸗Bremer Arſtromtal. 


Im allgemeinen aber iſt der Charakter auch des Flachlandes verändert. Die 
Niederung der Bartſch trennt Schleſien landſchaftlich vom Wartheland. Die 
Diluvialhochfläche hat bereits ein normales, ausgeglichenes Flußnetz, und je 
weiter wir nach Süden kommen, um ſo ſtärker treten Aufragungen älteren Ge- 
birges hervor, bis wir im Oberſchleſiſchen Bergbau⸗ und Indu⸗ 
ſtriegebiet ſind. Wir haben dieſes Gebiet als Stufenland bezeichnet, 
weil durch die Wirkung der außenbürtigen Kräfte, in erſter Linie der Nieder- 
ſchläge, das ältere Gebirge zutage tritt, wobei jeweils die verſchiedenen Schich- 
ten des Deckgebirges, alſo Trias, Jura und Perm, abgedeckt wurden und Land- 
ſtufen gebildet haben. So ragen im Annaberge, dem Wahrzeichen deutſchen 
Heldentums zur Zeit der Kämpfe gegen die polniſchen Aufſtändiſchen, die 
Muſchelkalkfelſen weithin ſichtbar hervor. Aber auch an anderen Stellen nimmt 
ſich das Stufenland wie ein aus der Ebene auftauchendes Gebirge aus, beſonders 
wenn man ſich von Süden her dem Bergbaugebiet von Gleiwitz⸗Hindenburg 
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nähert, oder aber wenn man die Tarnowitzer Höhen, das Gebiet des Erzberg⸗ 
baues im Nordoſten, vor ſich auftauchen ſieht. Es handelt ſich jeweils um ſolche 
Landſtufen, die durch die Härteunterſchiede des Geſteins aus der Oberfläche 
herausmodelliert worden ſind. 


Dieſes Land, das die Waſſerſcheide zwiſchen oberer Oder und oberer 
Weichſel trägt, birgt in ſich die Schätze der Erde, in erſter Linie die Steinkohle, 
aber auch Blei-, Zinn- und Eiſenerze. Es iſt durch den Fleiß und durch die 
Intelligenz deutſcher Menſchen entwickelt worden, und wo ehemals eine kümmer⸗ 
liche Vegetation auf dem dürftigen Boden der Felſen und der dünnen Diluvial- 
decke gedeihen konnte, lebt eine dichte Bevölkerung, reihen ſich die Städte an- 
einander, ragen die Fördertürme aus den gewaltigen Schutthalden hervor, 
türmen ſich die Kohlenvorräte, rauchen die Schlote und brennen die Hochöfen. 
Noch nie aber ſeit der Entwicklung dieſes Gebietes waren die Dobrowkaer 
Gebiete des ehemaligen Rußland und die Werke der Schwer und Rüſtungs⸗ 
induſtrie von Mähriſch-Oſtrau und des Karwiner Beckens politiſch in einer 
Hand, wie es heute der Fall ift. 


Dem Zwiſchenreich war nur ein kümmerlicher Reſt der Steinkohlenvor— 
kommen am Nordrande des Vorkommens geblieben, wo die Dreiſtädte⸗Einheit 
Beuthen, Hindenburg und Gleiwitz direkt an die Reichsgrenze ſtieß, 
ſo daß eine bauliche Entwicklung nur noch nach Norden möglich blieb. Die 
Großſtadt Beuthen war von drei Seiten von der Staatsgrenze umſchloſſen. 
Heute hat das Bergbau- und Induſtriegebiet einen weiten Raum der Entwid- 
lung und Ausdehnung, nachdem auch das Odertal ſelbſt zum Standort der ver— 
arbeitenden Induſtrie geworden iſt und der Raum ſüdlich des eigentlichen 
Induſtriegebietes von Königshütte, Schwientochlowitz und 


Kattowitz, nämlich die Waldgebiete der Kreiſe Rybnik und Pleß, zur Ver. 
fügung ſtehen. 


Als breites ſilbernes Band zieht ſich auf der alten Reichsgrenze der Ober- 
lauf der Weichſel durch eine von Wieſen und Teichen bedeckte Ebene dahin, an 
die ſich in Nordweſten und im Süden fruchtbares Ackerland anſchließt. Südlich 
davon aber erheben ſich aus dem reichen Lößgebiet ſehr bald einzelne Höhen⸗ 
züge, und faſt unvermittelt tauchen die 1000 Meter erreichenden Beskiden 
als eine eindrucksvolle Gebirgsmauer vor unſeren Blicken auf. Man muß dieſen 
Anblick einmal auf ſich haben wirken laſſen, um begreifen zu können, daß dieſer 
Raum am Fuße der Beskiden tatſächlich zu Schleſien gehört. Ohne den Anſchluß 
an den ſchleſiſchen Raum ift das Gebiet von Karwin, Teſchen und Bielitz nur 
eine Verkehrsbahn ohne eigenes Kraftfeld. Denn ſehr bald ſind wir mitten in 
dem Waldgebiet des Gebirges, das ohne eigenes Kraftfeld iſt. 


Dieſer Raum mit Auſchwitz und Zator hat denn auch vor der Eingliederung 
Schleſiens in den preußiſchen Staat eine Raumeinheit innerhalb Geſamtſchleſiens 
gebildet. Dieſe für die gedeihliche Entwicklung notwendige Einigung iſt heute 
wieder hergeſtellt. Das Hügelland zwiſchen den Oberläufen von Oder und 
Weichſel iſt infolge ſeiner Lößbedeckung ein fruchtbares Land. Es iſt aber nicht 
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nur der Landwirtſchaft gewidmet, ſondern auch die Induſtrie hat von ihm Beſttz 
ergriffen. So iſt denn die Bevölkerungsdichte recht groß. Die Städte Teſchen 
und Bielitz liegen am Ausgangspunkte großer und breiter Täler, der Olſa 
und der Biala. So unüberſteigbar auch aus der Ferne die Gebirgsmauer aus- 
ſehen mag, jo führen doch verkehrsfreundliche Täler hinein und erſchließen das 
Gebirgsland. Von Teſchen aus führt der Weg über den Jablunka-Paß hin- 
über in die Slowakei in das Tal der Waag und weiter nach Ungarn. 


Längs der Beskiden aber verläuft die ſo wichtige Verkehrsſtraße von Wien 
unter Benutzung des Marchtales nach Dberjplenen, wo jie ſich gabelt, indem 
die eine, der Oder folgend, Norddeutſchland gewinnt, während der andere 
Strang den Karpaten folgt und ſowohl in das Gouvernement wie in die Akraine 
hineinſuhrt. 


Somit kommt dem Raum der Mähriſchen Pforte, dem Gebiet am 
Fuße der Beskiden und am Südrande Geſamtſchleſiens, das von Prerau bis 
nach Kratau reicht, eine große Verkehrsbedeutung zu. Es iſt der Raum, der 
das Gouvernement mit dem Protektorat, der Schleſien mit der Oſtmark ver— 
bindet. Das verbindende Mitterſtück gehört politiſch zum Regierungsbezirk 
Kattowitz, während der Weſten zum Protektorat, der Oſten zum General-Gou⸗ 
vernement gehört. 


Die neu erworbenen Gebiete erſtrecken ſich alſo von der 
Oſtſee bis zum Hochgebirge. An den beiden Endpunkten liegen jeweils 
vertehrsgebgrapylſch hochſt wichtige Raume, namlich der Hafenplatz Gotenhafen— 
Danzig in geſchutzter Wut der Oſtſee und die Mahriſche Pforte als einziger 
Sugang nay dem Donauraum zwiſchen den Sudeten und den Beskiden. 


Die größte Weſtoſt-Erſtreckung aber haben die neu erworbenen Gebiete im 
War chegau, aljo in der großten qahe von Berlin. Die Hauptſtadt des Groß⸗ 
deurſchen Reiches liegt dyo ungemein verkehrsgünſtig zu den neu erworbenen 
Gebleten. Aber auch nach Oſten ſtotzen die Gebiete nicht ins Leere; denn hier 
gliebert ſich das General-Gouvernement an, das in beſonders nahe Wirtſchafts- 
begiehungen zu Oſtbeurſchland gebracht werden wird. Warſchau liegt auf etwa 
der gleichen Höhe wie Posen. 


Der gewaltige Weichſelſtrom aber bringt nicht nur das General- 
Gouvernement vertehrstechniſch an Oſtdeutſchland heran, ſondern durch ſeine 
bſtuchen Kebenſcüſſe wird die Verbindung mit ver Sowjetunion herbeigeführt, 
uno der turdlich dem Dertehr Udergebene Dnzepr-Bug-exanal hat ſich bereits bei 
dem Warenaustausch zwiſchen Sowjetrußland und dem Reich als ſehr nützlich 
erwieſen. 

Man ſieht alſo, daß die eingegliederten Gebiete verkehrsgeographiſch eine 
äußerſt günſtige Lage haben. Sie ſind kein Endland, ſondern es fallen ihnen 
geradezu wichtige Verkehrs aufgaben zu, die ſehr dazu beitragen 
werden, das Land wirtſchaftlich zu entwickeln. Wir haben aber auch geſehen, 
daß die Ausſtattung mit Bodenſchätzen und durch Bodengüte die beiten Voraus- 
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ſetzungen bieten für einen Aufſtieg. Wenn auch der größte Teil des Raumes 
der Landwirtſchaft vorbehalten bleiben wird, jo find doch auch die Boden- 
ſchätze nicht gering zu achten, und zwar nicht nur in Oberſchleſien, ſondern auch 
im Flachlande. Man denkt dabei zunächſt an die Vorkommen von Salzen bei 
Hohenſalza, an die Solquellen, die an verſchiedenen Orten aus der Erde ſtrömen, 
ferner an die Braunkohlenlager namentlich des weſtlichen Warthelandes, aber 
man muß auch an die reichen Ton- und Lehmvorkommen denken, die eine fera- 
miſche Induſtrie ermöglichen und den ſo wichtigen Bauſtoff für die Siedlungen 
liefern. Auch an das Vorkommen von Kalk und namentlich von Sand iſt zu 
erinnern. 

Wir können abſchließend feſtſtellen, daß die eingegliederten Ge- 
biete alle Vorausſetzungen für eine gedeihliche wirt- 
ſchaftliche Entwicklung ſowohl nach Lage wie natürlicher 
Ausſtattung bieten. Es kommt jetzt darauf an, daß ſich eine fleißige 
und intelligente, einſatzbereite Bevölkerung findet, die aus dieſen im Naume 
liegenden Möglichkeiten auch die Entwicklung folgen läßt. 
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Das Volk 


Der deutſche Menſch als Schöpfer 
der Kulturlandſchaft im Oſten 


Der Raum und ſeine natürliche Ausſtattung bieten die Vorausſetzung zum 
Leben der Völker. Was aber aus einem Raume wird, in welchem Maße und 
in welcher Art er ſich zu einem Lande entwickelt, das hängt einzig und allein 
vom Menſchen ab, der den Raum beſiedelt. Der Menſch iſt wohl bis zu einem 
gewiſſen Grade vom Raum und feiner Ausſtattung mit Boden und Boden- 
ſchätzen abhängig, denn wo die Vorausſetzungen für eine gedeihliche Entwicklung 
nicht gegeben find, kann auch der Menſch durch feine Leiſtung nur wenig aus- 
richten. Das hat im Zeitalter der demokratiſchen Weltanſchauung zu der Lehre 
geführt, daß der Menſch ein Produkt ſeiner Amgebung ſei und daß er dem 
Walten der Naturkräfte nur zuſehen könne. Dieſe verhängnisvolle Irrlehre 
mußte zum Fatalismus führen und letzten Endes jegliche Entſchlußkraft lähmen. 

Die Weltanſchauung des Nationalſozialismus hat uns die Augen geöffnet 
über das wahre Verhältnis zwiſchen Raum und Menſch. Wir erkennen 
heute im Menſchen eine ſchöpferiſche Kraft, die auf den 
Raum einwirken muß, um das aus einem Lande herauszu- 
holen, was durch die Vorſehung in dieſes Land hineinge⸗ 
legt iſt. Dabei kommt es ſelbſtverſtändlich ganz auf die ſittlichen Kräfte an, 
die im Volke ſtecken. Nicht jedes Volk kann aus ein und demſelben Raume 
dasſelbe ſchaffen, ſondern das Entſcheidende find die durch die raſſiſchen Eigen- 
ſchaften im Volke verankerten Kräfte, die in ganz beſtimmter Weiſe ausgerichtet 
ſind. Selbſt bei qualitativ gleicher Aranlage werden die einzelnen Völker in 
ganz beſtimmter, nur ihnen eigenen Weiſe einen Raum entwickeln können. Darin 
liegt ja das Geheimnis, daß wir uns nur in einem deutſchen Raume wohlfühlen 
können, d. h. alſo in einem Lande, das ſeinen charakteriſtiſchen Stempel durch 
die Kulturleiſtungen des deutſchen Volkes erhalten hat. 

Der auf der Grundlage der nordiſchen Naſſe aufgebaute deutſche Volts- 
körper iſt hinſichtlich ſeiner Eigenſchaften dem polniſchen weit überlegen. 
Wenn wir dieſe Tatſache nicht begrifflich beweiſen könnten, wenn wir das 
ſeeliſche Erſcheinungsbild der Raſſe, aus der ſich beide Völker zuſammen⸗ 
ſetzen, noch nicht in allen Einzelheiten aufzeichnen könnten, ſo hätten wir doch 
den Beweis für dieſe Behauptung in dem Vergleich des 
Zuſtandes der Landſchaften diesſeits und jenſeits der 
Grenzen, diesſeits und jenſeits des Volks und Kultur⸗ 
bodens beider Staaten und Völker. Es gehört zu den größten 
Erlebniſſen, die man ſich verſchaffen kann, wenn man im Oberſchleſiſchen Indu⸗ 
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ftriegebiet vom reichsdeutſchen Gebiete über das zwei Jahrzehnte abgetretene 
Gebiet zu einſt kongreßpolniſchem Raum überwechſelt, alſo etwa von Beuthen 
über Königshütte nach Sosnowitz. Man kommt dabei aus den wohlgepflegten 
Dörfern, Städten und Siedlungen der Bergleute in einen Raum, der die 
Spuren der Verwahrloſung an fih trägt und dem überhaupt moderne Gied- 
lungen fehlen, wie ſie von der ſozialen Einſtellung des geſamten deutſchen Volkes 
gefordert werden. Schließlich aber gelangen wir in ein troſtloſes Durcheinander 
von Wohnbaracken und Hütten, von Behauſungen, die wir keinem Volksgenoſſen 
anbieten würden. Dieſer kulturelle Anterſchied beſteht aber auch auf dem 
platten Lande, doch wirkt die umgehende Natur, wirken die bebauten Ackerfluren 
irgendwie verſöhnlich. Aber allein der Zuſtand der Straßen iſt in den ehemals 
kongreßpolniſchen Gebieten erbarmungswürdig, wo nicht bereits die deutſchen Be- 
hörden für den Neubau geſorgt haben. Die Hütten der Dorfbewohner, die Werf- 
ſtätten und Läden in den Städten ſind für deutſche Volksgenoſſen unbrauchbar. 

Reifen wir durch das weite Land, jo finden wir aber auch Dörfer, die zwar 
nach unſeren Begriffen ärmlich ſind, die uns aber doch anſprechen. Die Anlage 
der Höfe entſpricht dem, was wir vom Reiche her kennen: die Höfe ſind gepflegt, 
der Gartenzaun iſt in guter Verfaſſung und trägt freundlichen Anſtrich, eine 
Baumgruppe ſorgt für kühlenden Schatten, die Häuſer find größer und wohn- 
licher. Das ſind Koloniſtendörfer der Deutſchen, die überall ein⸗ 
geſtreut im Lande zu finden ſind und uns daran erinnern, daß auch das Land 
öſtlich der Grenze von 1914 von Deutſchen entwickelt worden iſt, nur mit dem 
Anterſchiede, daß die ſchirmende Hand des Reiches nicht bis hierher dringen 
konnte, und ſo blieb der Einfluß deutſchen Fleißes und deutſchen Kulturwillens 
beſchränkt auf die Höfe und Häuſer, die wirklich von Deutſchen erbaut und be- 
wohnt waren. 

Auf die Geſtaltung des Landes an ſich hatten die deutſchen Koloniſten nicht 
den genügenden Einfluß, auch nicht darüber, wofür die hohen Abgaben verwendet 
wurden, die man von ihnen einzog. Auch die Wirtſchaft des Landes konnten ſie 
nur teilweiſe befruchten, ſo daß ſie bei weitem nicht den gleichen Vorteil aus 
ihrer Arbeit ziehen konnten, als ſie es hätten tun können, wenn das Land unter 
dem Schutz des Reiches geſtanden hätte. So blieben fie vielfach um die Früchte 
ihrer Arbeit betrogen. 

Aber die Deutſchen haben durchgehalten und haben ihr 
Volkstum bewahrt. Wir können nicht im einzelnen die unſagbaren Ent- 
behrungen und Leiden aufzählen, denen ſie in fremdem Staate ausgeliefert 
geweſen ſind. Ihnen allen gebührt der Dank für ihre unwandelbare Treue zum 
Deutſchtum. Ihrem Heldentum ift es zu verdanken, daß auch die einſt fongreß- 
polniſchen Teile des heutigen Reichsgebietes zu uns gehören können. Es iſt 
nur zu wenig bekannt, daß Hunderttauſende von deutſchen Volksgenoſſen durch 
die Eingliederung dieſer Gebiete in das Reich aus ihrer Knechtſchaft befreit 
worden ſind. Wir brauchen nur an die Bauern im Weichſeltal bis Warſchau 
hin, an die vielen Hauländereien im Wartheraume und an die Anternehmer 
und ihre Gefolgſchaft im Textilbezirk Litzmannſtadt zu erinnern, um uns dieſe 
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Tatſache ins Gedächtnis zu rufen. In beſonderem Maße aber finden wir das 
Deutſchtum in den ehemals öſterreichiſchen Gebieten um Teſchen und Bielitz 
verbreitet, wo die ganze Kultur des Landes durch fie beſtimmt ift und die nicht- 
deutſche Bevölkerung ſich zur deutſchen Kultur hingezogen fühlte. 

Es iſt alſo keinesfalls ſo, als ob die Gebiete, die vormals nicht zum Reiche 
gehört haben, etwa weſensfremde Räume feien. Aber es muß mit aller Klar- 
beit ausgeſprochen werden, daß diefe Räume infolge der polniſchen Mißwirt— 
ſchaft ſich nicht zu auch annähernd gleicher Kulturhöhe haben entwickeln können, 
wie diejenigen Teile der eingegliederten Gebiete, die bis 1918 zum Reiche 
gehört hatten. Man kann daraus die große Bedeutung der ſtaatlichen Fürſorge 
und der Gemeinſchaftsarbeit im Reiche ermeſſen. Dadurch, daß im nationala 
ſozialiſtiſchen Deutſchland jeder Teil für den andern eintritt, iſt die Gewähr ge— 
boten, daß auch der Oſten ſich in kürzeſter Zeit gewaltig entwickeln wird und in 
feinem Kulturzuſtande den anderen Reichsteilen immer mehr angenähert wird, 
bis der Ausgleich eingetreten iſt. 

Wie ftar der Kultureinfluß des Staates ſchon vor dem Welt- 
kriege geweſen iſt, erkennen wir am beſten daran, daß im geſamten Oſten im 
Amfange des Reichsgebietes der Vorkriegszeit die deutſche Kulturlandſchaft ver— 
breitet iſt. Die innerhalb dieſer Staatsgrenzen lebenden Nichtdeutſchen, alſo in 
erſter Linie die Polen, aber auch andere weſtſlawiſche Reſtvölker kleineren Um- 
fangs, haben ausſchließlich die deutſche Kultur und Sprache angenommen, ſo daß 
man ſich beim Durchreiſen dieſer Teile durchaus in der Heimat fühlt. Dabei 
handelt es ſich nicht nur um die Formen der öffentlichen Bauten, ſeien es nun 
Bahnhöfe oder Rathäuſer, Kirchen oder Schulen, ſondern auch um die Formen 
der Bauernhöfe und Bürgerhäuſer. Aberall blicken uns deutſche Kulturformen 
an, die zu einem guten Teile auf ein achtunggebietendes Alter zurückblicken 
können, man denke nur an die herrlichen Wehrbauten des Deut- 
ſchen Ordens namentlich in Weſtpreußen, an die Rathäuſer, die deut- 
jhe Bürger in allen Städten mittelalterlicher Gründung erbaut haben zum 
Zeichen ihrer deutſchen Kultur. And dieſe deutſchen Städte mit ihrem charakte— 
riſtiſchen Grundriß der rechtwinklig fih kreuzenden Straßen und dem vier- 
eckigen Marktplatze finden wir überall bis weit nach Often ins General- 
Gouvernement hinein und darüber hinaus. Aber auch die Dorfanlagen gehen 
auf deutſche Gründungen zurück, ſeien es nun die anheimelnden Formen der 
Angerdörfer oder die Straßendörfer, die ſich aus jenen entwickelt haben und nicht 
etwa flawiſche Formen find. Es gibt auch ſlawiſche Straßendörfer, doch haben 
dieſe einen uns völlig fremdartigen Grundriß; ſie ſind kurz und ſehr breit, ſo 
daß ihnen die Geſchloſſenheit der deutſchen Dörfer ſehlt. Im einſt kongreß— 
polniſchen Gebiete überwiegen freilich die polniſchen Formen; wir ſinden dort 
die völlig geradlinigen Zeilendörfer, die ſich ohne Rückſicht auf das Gelände 
dahinziehen und allein dadurch fremdartig in der Landſchaft wirken. 

Man muß überhaupt ſagen, daß der Pole nicht die Gabe hatte, ſeine Bauten 
mit dem Charakter der Landſchaft irgendwie in Einklang zu bringen, ganz ab— 
geſehen davon, daß ihnen jegliche individuelle Note fehlt. So wirken auf uns 
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die modernen Bauten in Stadt und Land, die von Polen in den letzten zwanzig 
Jahren errichtet worden ſind, abſtoßend und häßlich; ſie laſſen uns vollſtändig 
kalt. Es iſt in dieſer Beziehung gut, daß die Wirtſchaftskraft der Polen ſo 
gering war, daß ſie verhältnismäßig wenig Bauten aufgeführt haben. Eines 
der abſtoßendſten Beiſpiele polniſchen Städtebaues ift Gotenhafen, d. h. in dieſem 
Zuſammenhange muß man wohl Gdingen ſagen. Aber es wird unter der deut— 
ſchen Verwaltung gewiß bald gelingen, der Stadt Gotenhafen, die in ſo 
reizvoller Landſchaft am Meere liegt, ein deutſches Ausſehen zu geben. 

Die Arbeit des Menſchen drückt dem Lande den Charak⸗ 
ter der Individualität auf. Es er wächſt aus dieſer Er- 
kenntnis die hohe Verpflichtung, daß der Aufbau des deut- 
ſchen Oſtens im Geiſte des Deutſchtums durchgeführt wird. 
Es wird ſehr viel aufgebaut werden müſſen, was in Anlehnung an die über- 
lieferten Formen, die uns zu Herzen ſprechen, aber mit modernem Geiſte erfüllt, 
geſchehen muß. Viel Fremdartiges iſt Gott ſei Dank in den angegliederten 
Oſtgebieten nicht zu beſeitigen. Wertvolles findet ſich darunter ſo gut wie gar 
nicht. So iſt der Weg frei für das deutſche volkstümliche Bauen in Stadt und 
Land. Es wird eine Freude und innere Genugtuung für jeden Deutſchen ſein, 
der an dieſer Aufgabe mitarbeiten kann. And das kann und muß jeder tun, 
nicht nur der Architekt und Baumeiſter, der die großen Aufträge auszuführen 
hat, auch jeder Einzelne, und ſei es auch nur, daß er darüber wacht, daß ſein 
Haus nicht durch fremde Einflüſſe verſchandelt wird oder durch entſtellende 
Reklame einer verwerflichen Profitgier Vorſchub geleiſtet wird. 

In vieler Hinſicht wird der Siedler im Oſten Neuland betreten. Hier iſt 
die wunderbare Gelegenheit gegeben, Neues zu ſchaffen und die Schwingen zu 
regen. Wie die mittelalterliche Koloniſation in vielen Hinſichten bahnbrechend 
wirken konnte, ſo muß es auch die Oſtbewegung unſerer Tage tun. Es iſt die 
einzigartige Gelegenheit gegeben, wahrhaft ſchöpferiſch tätig zu fein und Bor- 
bildliches zu ſchaffen. Es gilt, dem Gedankengut des National- 
ſozialismus äußere Geftalt in Form von Gemeinſchafts⸗ 
häuſern zu geben und die Städte und Dörfer danach zu 
prägen. Wem möchte bei einer ſolchen Ausſicht auf Mitarbeit an dieſem 
hohen Ziel nicht das Herz höher ſchlagen, daß er freudig den Entſchluß faßt, 
nach dem Oſten zu ziehen, wie es die Deutſchen im Mittelalter und auch in der 
Neuzeit immer wieder getan haben? Es gilt, das Werk zu vollenden, was die 
Vorfahren begonnen haben. Das Ziel iſt, dem Oſtlande in allen ſeinen einzelnen 
Teilen einen urdeutſchen Charakter zu geben. 


Die Beſiedlung des Oſtens durch die Deutſchen 


Der Deutſche, der ſich heute entſchließt, nach dem Oſten zu gehen und dort 
zu leben und zu wirken, findet überall Volksgenoſſen vor, die ihn 
verſtehen und ihm das Einleben erleichtern werden. Die Deutſchen ſitzen ſchon 
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Jahrhunderte lang im Lande und haben ihm den deutſchen Charakter gegeben. 
Wir wollen in raſchem Aberblick uns einmal vergegenwärtigen, woher die Deut⸗ 
ſchen kamen und warum ſie ſich im Oſten niedergelaſſen haben. 

Die Deutſchen des Oſtens ſetzen ſich aus allen Teilen des Reiches 
zuſammen. Sie kamen ſchon im Mittelalter in das in der Vorzeit von 
den Oſtgermanen beſiedelte Land zurück, die erſten um 1200, in großen Maſſen 
in der Mitte des 13. Jahrhunderts. Wie heute, ſo kamen ſie auch damals nicht 
als Eroberer, ſondern als Kulturbringer, von den flawiſchen Herzögen in das 
Land gerufen, um es in friedlicher Kulturarbeit zu entwickeln, alſo eine Leiſtung 
zu vollbringen, die von den weſtſlawiſchen Völkern vergeblich verſucht worden 
war. In der Zeit der flawiſchen Zwiſchenherrſchaft, aljo feit dem Ende der 
Völkerwanderung bis zum Einſetzen der oſtdeutſchen Koloniſation, war es nicht 
möglich geweſen, die ſchweren Böden der Niederungen zu bewirtſchaften. So 
gab es damals überhaupt noch keinen einheitlichen Raum, der unter einem 
Begriff, wie es heute Oſtdeutſchland iſt, hätte zuſammengefaßt werden können. 
Die Slawen ſiedelten auf den Diluvialhochflächen wie in Oftpommern und im 
Wartheraum oder in Schleſien, ohne daß ein Zuſammenhang beſtanden hätte. 
Erſt zur Zeit der oſtdeutſchen Koloniſation wuchſen dieſe einzelnen Teile zu 
einem Ganzen zuſammen. So finden wir die Deutſchen wohl auch auf den Dilu- 
vialhochflächen, aber insbeſondere in den Niederungen, die vorher nur ſehr 
dürftig, meiſt aber überhaupt noch nicht beſiedelt geweſen waren. 

Auch damals ſchon war das Koloniſationswerk ein Werk der Ge- 
meinſchaft, wenn auch in der erſten Zeit führende Perſönlichkeiten wie 
Heinrich der Löwe, Albrecht der Bär und die Babenberger einen hervorragenden 
Anteil beſonders bezüglich der Anfänge gehabt haben und in ſpäteren Jabr- 
hunderten eine Art Ausleſewanderung von Angehörigen qualifizierter Berufe 
ſtattgefunden hat. 

Die mittelalterliche deutſche Kirche kam als Träger des ſchöpferiſchen Ge- 
meinſchaftslebens nur in einzelnen Ausnahmefällen in Frage, weil ſie ſich im 
Dienſte der römiſchen Kirche der internationalen Verwendung zur Verfügung 
ſtellte. Mit Ausnahme des Deutſchen Ritterordens, der an fih eine Sonder- 
ſtellung einnahm, war nur ein geiſtlicher Orden infolge ſeiner inneren Einſtellung 
in der Lage, als Koloniſatoren deutſche Kultur im Oſten zu verbreiten, nämlich 
die Ziſterzienſer. 

Die deutſchen Ziſterzienſer, die im Kaiſer ihren Schutzherrn ſahen, 
zogen ſelbſt in die Wildnis hinaus, rodeten die Wälder und legten die Sümpfe 
trocken. Sie gründeten Dörfer und ſiedelten deutſche Menſchen an. Der Deut- 
ſche Orden aber, der 1230 von Herzog Konrad von Maſowien ins Land 
gerufen wurde, verfolgte von vornherein nationale Ziele und richtete den preußi⸗ 
ſchen Staat eben als einen deutſchen Staat auf. Schon allein dadurch, daß dieſe 
beiden Orden in ganz Deutſchland ihre Beziehungen hatten, erklärt es ſich, daß 
ſie ihren Zuzug an Bauern und Handwerkern auch aus allen Teilen des Reiches 
erhielten; es lag aber in der Natur der Sache, daß die Siedler in erſter Linie 
Norddeutſche waren oder aus dem mittleren deutſchen Oſten ſtammten. Der 
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Zuſtrom aus Norddeutſchland erklärt ſich auch dadurch, daß die Hanſe, die 
Gemeinſchaft deutſcher Bürger, einen weſentlichen Einfluß gewann. Durch den 
Vorort Lübeck ſtrömten auch die Siedler aus Niederſachſen, Weſtfalen und 
Niederfranken, und es ſcheint, daß auch heute noch in dieſen Stämmen der Ge— 
danke der Oſtkoloniſation beſonders rege iſt. Daneben aber kamen die Siedler 
auch aus dem Südweſten des Reiches, wie die Namen der Lokatoren erkennen 
laſſen, auch aus Thüringen. 

Einen weſentlichen Zuwachs erhielt das Deutſchtum in ſpäteren Jabr- 
hunderten durch die Mennoniten, die als vortreffliche Waſſerbauer die 
beſten nur denkbaren Siedler für die Stromniederungen längs der Weichſel 
waren. Schon um 1560 erreichten die holländiſchen Siedler, vom Danziger 
Werder kommend, Thorn und um 1630 Leslau. Nach längerer Pauſe erfolgte 
von etwa 1730 ab ein weiterer Vorſtoß, und um 1800 finden wir die „Niede⸗ 
rungen“ ſchon ſüdlich von Warſchau. Die Holländer wurden auch die Lehr— 
meiſter der deutſchen Siedler, die namentlich im Warthe. und Netze⸗Gebiet 
ſiedelten, und ſo erklärt es ſich, daß die neuen Wirtſchaftsformen die Bezeichnung 
Holländereien oder Hauländereien erhielten. 

Im Mittelalter waren die Hauptzüge der Fr"nifation längs des Meeres 
und längs des Gebirges erfolgt, alſo in Anlehnung an die ſtärkſten geographiſchen 
Elemente des Raumes. Der mittlere Teil, das Wartheland, erhielt auch 
in der Neuzeit einen ſtarken Zuzug von Deutſchen. Man darf ſich 
aber nicht vorſtellen, daß der deutſche Einfluß im Wartheland während des 
Mittelalters gering geweſen ſei; zählte man doch in dem Raume der ſpäteren 
Provinz Poſen 258 Dorf. und 77 Stadtgründungen. Dazu allerdings geſellten 
ſich in der Neuzeit die zahlreichen unter dem fonfejjionellen Druck der Habsburger 
flüchtenden Proteſtanten hinzu, ſo daß über 400 Hauländerdörfer in der Provinz 
Poſen entſtanden. Obgleich Poſen jhon eine beinahe übermäßig große Zahl 
von Städten hatte, wurden damals noch neue Städte gegründet, wie Schlich— 
tingsheim, Bojanowo, Rawitih, Liſſa, Meſeritz, Frauſtadt, Anruhſtadt, Kempen 
und Tirſchtiegel. Kurz vor der zweiten Teilung Polens entſtand noch die Stadt 
Neutomiſchl auf großpolniſchem Boden. Die Siedler ſtammten im Süden und 
Südweſten hauptſächlich aus Schleſien, im Weſten und Norden aus der Mark 
und aus Pommern. 

Aber immer waren noch Lücken in der Beſiedlung geblieben, und zwar 
trotzten die Brüche, d. h. der Sumpfwald, in den mittleren Teilen des Flad- 
landes dem Einfluß des Menſchen am längſten. Sumpfwälder ſind ja auch die 
am ſchwerſten zu rodenden Gebiete. And doch haben deutſcher Fleiß und deutſche 
Beharrlichkeit auch dieſes Werk vollbracht, und zwar unter der genialen Führung 
des großen Königs Friedrich II. Durch ihn und ſeine Nachfolger wurden der 
Nege- und Warthebruch ſowie der Obrabruch trocken 
gelegt und gerodet. Durch dieſe Leiſtung verſchwand der letzte Reit 
einer temporänen Sperrlandſchaft, die ſich zwiſchen den deutſchen Oſten und das 
übrige Reich legte, und darin liegt neben der Gewinnung neuen Kulturbodens 
die große Bedeutung der Tat Friedrichs des Großen. 
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Selbſtverſtändlich hat Friedrich der Große auch deutſche Menſchen dort an- 
geſiedelt, aber es iſt zu bedenken, daß in Weſtpreußen und im Netzegau ſchon vor 
dieſen Trockenlegungen über die Hälfte der Bewohner Deutſche waren. Das 
aus der Ordenszeit ſtammende deutſche Element hat dank des nie verſiegenden 
Nachſchubs und trotz allem Druck ſich großenteils behauptet. Vor allem hat 
Friedrich der Große das Land kultiviert, hatten doch 1774 im Netzegau von 
40 Städten nur 14 über 1000 Einwohner, und auf dem platten Lande lebten 
vorher die Menſchen kaum beſſer als das Vieh. 

Dieſe Kulturtaten haben die Polen dem preußiſchen Staate, der weiterhin 
bemüht blieb, die Lage der Bevölkerung, auch der polniſchen, zu beſſern, wenig 
gedankt. Die polniſche Taktik ging darauf hinaus, durch geiſtige Erneuerung 
und wirtſchaftliche Emanzipation die ſpätere politiſche Freiheit vorzubereiten. 
Beſonders rührig war der von Mareinkowſki begründete Weſtmarkenverein, der 
eine Reihe tatkräftiger polniſcher Führer herangebildet hat. Erſt als fih die 
wirtſchaftlichen Organiſationen des Polentums fühlbar machten — hatten es die 
Polen doch fertig gebracht, aus deutſcher Hand Güter aufzukaufen und im großen 
Stil ſelbſt zu ſiedeln — wurde 1886 die Anſiedlungskommiſſion ins 
Leben gerufen, die ſich bemühte, deutſche Siedler auf ehemaligem Großgrund— 
beſitz anzuſetzen. Im ganzen wurden auf dieſe Weiſe über 100 000 Hektar in 
deutſche Hand übergeführt. Bei dieſem mehr als beſcheidenen Ergebnis kann 
man wohl nicht behaupten, daß ein Druck auf die damalige polniſch ſprechende 
Bevölkerung ausgeübt worden ſei. War dies unter Friedrich dem Großen nicht 
geſchehen, weil das dem Geiſt ſeiner Zeit nicht entſprach, ſo war auch ſpäterhin 
jeder Druck vermieden worden. Wir erkennen daraus, daß das Deut ſch-⸗ 
tum in Weſtpreußen und im Warthegau alteingeſeſſen 
und bodenſtändig iſt, daß es nicht, wie polniſche Agitatoren behauptet 
haben, ein ſtaatliches Kunſtprodukt ift, ein durch Gewaltmittel auf Koſten der 
rechtmäßigen Bewohner dorthin verpflanzter Fremdkörper. 

Das gleiche, in noch geſteigertem Maße, gilt für die Provinz Schle⸗ 
fien. Schleſien kann geradezu als ein Schulbeiſpiel für eine friedliche Gerr 
maniſierung durch die flawiſchen Fürſten angeſprochen werden, und in vieler 
Beziehung wurde die Koloniſierung für den ganzen Often vorbildlich. Auch Ober- 
ſchleſien war völlig deutſch geworden, und zwar war die Einwanderung von 
zwei Seiten erfolgt, von Niederſchleſien her und von der Oſtmark. Ja, das 
ſchleſiſche Element war weit in die Karpaten eingedrungen, und noch heute finden 
wir in der Slowakei das Streudeutſchtum erhalten. 

Aber Oberſchleſien wurde von einer Reihe von Ereigniſſen hart 
betroffen, die eine teilweiſe Wiederpoloniſierung zur Folge hatte. So wurde 
das Land zur Zeit der Huſſitenkriege ſtark mitgenommen, und unter den Vers 
ſchlechterten wirtſchaftlichen Verhältniſſen konnten fih die Deutſchen nicht halten; 
und die Grundherren zogen die anſpruchsloſeren Polen heran. Damals kam es 
zu dem Latifundienbeſitz in Oberſchleſien. Die Piaſten lagen in dauernder Fehde 
untereinander, und damals gingen Auſchwitz und Zator, die Vorpoſten für 
Krakau, an die Polen verloren. Die Gegenreformation, die nach der Schlacht 
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am Weißen Berge einſetzte, traf wiederum vorwiegend das Deutſchtum Ober- 
ſchleſiens. Die bereits im Gange befindliche Montaninduſtrie ging nach Abzug 
der evangeliſchen Bergknappen und oft der letzten deutſchen Bürger zugrunde. 
Durch die Wiederkatholiſierung wurden in der Bevölkerung die inneren Voraus- 
ſetzungen für die Anpaſſungsfähigkeit an das Polentum geſchaffen. 

Es mußte auch hier erſt die Zeit der Einverleibung in den 
preußiſchen Staat kommen, damit ſich die völkiſchen Verhältniſſe in dieſen 
Teilen Oberſchleſiens wieder zugunſten des Deutſchtums entwickeln konnten. In 
dieſe preußiſche Zeit fällt auch die Entwicklung des modernen Bergbaus und der 
Induſtrie. Lebten in den Induſtriekreiſen Beuthen, Kattowitz, Hindenburg, 
Königshütte und Tarnowitz im Jahre 1781 nur 12 300 Menſchen, ſo waren es 
im Jahre 1871 ſchon 254 000 und im Jahre 1910, dem Jahre der letzten Volks. 
zählung vor dem Weltkriege, aber 835 000! Im Jahre 1804 beſaß keine ober⸗ 
ſchleſiſche Stadt mehr als 4000 Einwohner; 1919 hatte ſich die Zahl der größeren 
Städte mindeſtens verzehnfacht. Die Menſchen, die für dieſe Entwicklung not- 
wendig waren, kamen aber nicht aus Kongreßpolen, ſondern wurden vom eigenen 
Lande geſtellt, das unter allen deutſchen Gebieten die größte natürliche Ver- 
mehrung aufweiſt. Außerdem aber ſtand Oberſchleſien wohl dem Zuzug aus dem 
Reiche offen, während irgendwelche Beziehungen der Bevölkerung zu den kon⸗ 
greßpolniſchen Gebieten nicht beſtanden. 

Es iſt wohl richtig, daß ein guter Teil der Bevölkerung Oberſchleſiens kein 
reines Deutſch ſprach. Die Grundlage war ein polniſcher Dialekt, und zwar das 
Kleinpolniſche, aber es war jegliche Beziehung zum Hochpolniſchen verloren ge 
gangen, fo daß eine große Zahl von deutſchen Lehnworten, namentlich der 
Berufsſprachen, in dieſen Dialekt eingegangen war, ſo daß eine Art Miſchſprache 
entſtanden war. Jeder Einwohner, der nicht die deutſche Sprache als Mutter- 
ſprache hatte, konnte jedoch deutſch ſprechen, jo daß er ſich wohl in Berlin ver- 
ſtändigen konnte, nicht aber in Warſchau. Zu berückſichtigen iſt ferner, daß die 
Oberſchleſiſche Mundart wieder in eine Reihe von Anterdialekten zerfiel und 
daß in Richtung nach dem Südweſten die mähriſchen Beſtandteile immer mehr 
die polniſchen erſetzten. 

In Oſterreichiſch⸗Schleſien und in den angrenzenden Teilen von 
Galizien, alſo im Teſchener und Bielitzer Gebiete, gab es große deutſche 
Sprachinſeln. Die übrige Bevölkerung, die Schlonſaken, ſprachen zwar einen pol- 
niſchen Dialekt, aber ſie ſind durchaus dem deutſchen Volkstum zugewendet. Die 
ſprachliche Entwicklung nach dem Deutſchen hin hat wohl in der Zeit der pol- 
niſchen Herrſchaft eine Anterbrechung erfahren, nimmt aber jetzt wieder ihren 
ſchnellen Fortgang. Wir ſtehen hier auf einem Abergangsgebiet; denn wohl 
iſt das Gebiet der Olſa noch der Raum der Schlonſaken, aber weiter weſtlich 
im Raume der Oſtrawitza tritt das Tſchechiſche auf, gleichfalls ſtark gemiſcht mit 
dem Deutſchen. Aberall aber iſt der Kulturwille in überwiegendem Maße dem 
Deutſchtum zugekehrt geweſen, wie der Anteil der Schleſiſchen Volkspartei bei 
den letzten Wahlen vor dem Weltkriege kundgetan hat, geringer jedoch war ihr 
Anteil im Mähriſch-Oſtrauer und Orlauer Gebiet als im Raume der Schlonſaken. 
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Der deutſche Menſch des Oſtens 


und ſeine Herkunft 


Betrachten wir im Aberblick die Verbreitung der Deutſchen in den einge⸗ 
gliederten Oſtgebieten, ſo finden wir im Norden in der Hauptſache Nord- 
deutſche, und zwar in erſter Linie die Niederunger und die Pommern. 
Letztere an der Küſte und im Danziger und Marienburger Werder, ſodann im 
Tal der Weichſel und öſtlich davon ſowie nördlich davon, beſonders dicht in den 
Kreiſen Graudenz, Thorn und im Kulmer Lande, aber auch im Regierungsbezirk 
Zichenau. Im Norden der wieder mit dem Reiche vereinten Gebiete finden wir 
überdies noch Schleſier, nämlich im Kreiſe Soldau und ſüdöſtlich davon. 


Im übrigen aber treffen wir mit Ausnahme einer Gruppe von Schwaben 
in den Kreiſen Kulm und Thorn nur noch Pommern, und zwar in erſter 
Linie in der ſogenannten Koſchneiderei mit dem Hauptort Konitz, wo wir ein 
rein deutſches Gebiet vor uns haben, und in der Tucheler Heide. Im Netze⸗ 
diſtrikt überwiegen im Weſten die Märker, im Oſten die Niederun ger, 
während wir im nördlichen Teile des Warthelandes eine Miſchung von Mär- 
kern und Pommern vor uns haben, und zwar ſo, daß im öſtlichen Teile 
die Pommern immer mehr die Oberhand bekommen. 


Der ſüdliche Teil des Warthelandes ift von Schleſiern beſiedelt worden; 
ihr Verbreitungsgebiet wird im weſentlichen durch den Lauf der Warthe be- 
ſtimmt, doch reicht es öſtlich und ſüdöſtlich von Poſen auch auf das nördliche Afer 
der Warthe hinüber, während im Wartheknie bei Konin und Kolo die Mär— 
ker und Pommern noch heute ſiedeln. Die Dialektgrenze geht dann mitten 
durch das deutſche Siedlungsgebiet um Litzmannſtadt hindurch, und zwar ſo, 
daß die Stadt ſelbſt ſowie das Land ſüdweſtlich davon von Schle ſiern beſetzt 
ift, im Often aber die Pommern überwiegen. In verſprengten Gruppen finden 
wir auch Schwaben in dieſem Raum. 


Die verſprengten Gruppen ſind vielfach im Laufe der Zeit der Poloniſierung 
verfallen, und fo müſſen wir die Tatſache in Rechnung ziehen, daß wir unter der 
ſogenannten polniſchen Bevölkerung oft raſſiſch reine nordiſche Typen finden, 
die in ihren Gebräuchen und Anſchauungen dem Weſen nach dem Deutſchen nahe 
ſtehen, was ihnen oftmals nicht einmal bewußt iſt. Als Schulbeiſpiel wird immer 
der Fall der Bamberkas erwähnt; es handelt ſich um eine oſtfränki ſche 
katholiſche Gruppe, die um 1720 in den Poſener Stadtdörfern eingeſetzt 
worden war. Aber das ift nur ein Fall. Solche Vorgänge haben fich im ein- 
zelnen und in Gruppen vielfach abgeſpielt, was ſich teilweiſe auch in der Anderung 
der Familiennamen ausdrückt. 

Man kann daher im Grunde genommen die Zahl der Deutſchen nicht nach 
der Verbreitung der deutſchen Sprache feſtſtellen, wie es andererſeits auch Fälle 
gibt, wo zweifellos Menſchen polniſcher Zunge ſich zum deutſchen Volkstum bin- 
gezogen fühlen, wie wir das bei den Schlonſaken feititellen konnten. Es iſt 
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an vielen Stellen das nur durch die Zeit verſchüttete deutſche Volkstum wieder 
entdeckt worden; auch hat man Gebräuche und Volkskunſt, die man allgemein 
für polniſch gehalten hatte, als deutſch feſtſtellen können. Es ift aufgefallen, 
daß in allen Teilen des Landes unter den ſogenannten Polen ſich Menſchen 
mit nordiſchen Raſſenmerkmalen finden, ja daß bei dieſen das Nordiſche 
durchaus überwiegt. Es wird nicht in allen Fällen mehr möglich ſein, den 
Nachweis zu führen, daß es ſich um Abkömmlinge deutſcher Siedler handelt, da 
ſich aber doch teilweiſe ein ſolcher Nachweis hat führen laſſen, ſo muß als 
feſtſtehend gelten, daß viel deutſches Blut im Polentum aufgegangen iſt. Es 
ſteht zu erwarten, daß diefe Bevölkerungselemente ſehr raſch wieder zum deut- 
ſchen Volkstum zurückfinden werden; denn die Stimme des Blutes kann wohl 
durch Gewaltmaßnahmen und die Schwere der Vereinſamung und des wirtſchaft— 
lichen Druckes zum Schweigen gebracht werden, aber wenn die Zeit der Befreiung 
wiederkommt, dann wird fie fich bald wieder erheben. Somit ift es keinesfalls aug- 
geſchloſſen, daß ſich unter der ſogenannten polniſchen Bevölkerung raſſiſch brauch— 
bare Elemente finden, die zum Wiederaufbau des Landes geeignet erſcheinen. 
Daß bei dieſer Auswahl mit großer Vorſicht vorgegangen werden muß, verſteht 
ſich von ſelbſt. 

Der ſchwerſte Schlag, den das Deutſchtum in den Oſtgebieten traf, war 
die zwangsmäßige Entdeutſchung, die nach Abtretung der Reihs- 
gebiete an Polen auf Grund des Verſailler Vertrages einſetzte. Der Maffen- 
abſtrom der Deutſchen ſetzte vor allem in den abgetrennten Reichsteilen ein. 
Das Eigentum der Reichsdeutſchen und der Optanten unterlag der Liqui- 
dation. Die Folgen diefer Beſtimmung kann man fih vorſtellen. Aber das 
genügte noch nicht. Man traf das Deutſchtum auf dem Lande durch die gegen 
den deutſchen Beſitz gerichtete ſogenannte Agrarreform, und in den Städten 
wurden die Beamten aus ihren Stellungen entlaſſen, den Kaufleuten nahm man 
ihre Konzeſſionen. Die Folge war, daß die Zahl der Deutſchen in Pojen- 
Weſtpreußen von 1100 000 auf 325 000, aljo unter ein Drittel, fant, und zwar 
auf dem Lande um mehr als die Hälfte, in den Städten faſt auf ein Siebentel. 

Die Widerſtandskraft des Bauerntums war alſo auch hier bedeutend 
ſtärker als bei den Städtern, die allerdings teilweiſe noch nicht ſo lange im 
Lande waren. Sie waren es nicht gewöhnt, ſich auch ohne Schutz des mächtigen 
Reiches in ihrem Deutſchtum im Kampfe mit einem fremden Volkstum und 
einem fremden Staate zu behaupten. 

Sehr groß war auch der Abſtrom der Deutſchen aus Oſt-Oberſchle— 
ſien, alſo den von der Provinz Schleſien abgetretenen Gebieten. Der Terror 
lag auf dem Bergbau- und Induſtriegebiet beſonders ſchwer, weil der Nieder— 
gang der Erzeugung im polniſchen Teile zu Maſſenentlaſſungen zwang; die 
deutſchen Arbeiter wurden davon zuerſt betroffen und wurden zur Auswanderung 
gezwungen, ſelbſtverſtändlich auch die Beamten. Es iſt feſtgeſtellt worden, daß 
bis zum Jahre 1935 rund 90 000 Rüdiwanderer in den deutſch verbliebenen Teil 
Oberſchleſiens gekommen ſind, und da viele tauſende in das deutſche Binnenland 
gezogen ſind, iſt die Zahl der Rückwanderer auf weit über 100 000 anzuſetzen. 
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Im Gegenſatz zu den ehemaligen Reichsgebieten hat fih das Deutſch⸗ 
tum in Mittelpolen, alſo im ehemaligen Kongreßpolen, zahlenmäßig 
nur wenig verändert, aber wohl hat es wie überall wirtſchaftlich und ſeeliſch 
Anſagbares erduldet. Von den 325 000 Deutſchen entfallen allein rund 90 000 
auf die Induſtrieſtädte des Gebietes von Litzmannſtadt. In Niederungen des 
Weichſeltales von Thorn bis Warſchau leben etwa 25 000, die zäh an ihrem 
Lebensſtil und damit an ihrem Deutſchtum halten. Die nördlich benachbarten 
Deutſchen des Dobriner Landes zählen etwa 28 000 Seelen, die Pommern auf 
der kujawiſchen Seenplatte zwiſchen Weichſel und Warthe 25 000; im Süden 
folgen im Kaliſcher Lande, alfo im Wartheknie, die zahlenmäßig etwa gleich ftar- 
ken Schleſier. Zu ihnen geſellen fih die 90 000 Deutſchen und das Litzmannſtädter 
Induſtriegebiet, ſo daß im ganzen rund 180 000 Deutſche in dieſem Raume lebten. 

Eine Sonderſtellung nehmen die Deutſchen in der Bielitzer und 
Teſchener Gegend ein. Wohl herrſcht in Bielitz auch die Textilinduſtrie, 
aber ſie geht auf eine langſame und organiſche Entwicklung zurück, und das 
Volkstum hat eine ſtärkere Pflege erhalten können, waren doch die politiſchen 
Verhältniſſe im alten Oſterreich unvergleichlich günſtiger als im ehemaligen 
Rußland. Es muß jedoch betont werden, daß der Volkstumskampf im ehe— 
maligen öſterreichiſch⸗-ungariſchen Staate keine geringe Belaſtung bedeutete. Geit- 
dem die 55 000 BVielitzer Deutſchen jedoch dem polniſchen Staate einverleibt 
wurden, hat das Deutſchtum ſchwere Schickſalsſchläge erdulden müſſen. An dieſe 
völkiſch ſtarke Gruppe, von der aus die politiſche Erneuerungsbewegung der 
Deutſchen in Polen ausgegangen war, ſchließen ſich die volksdeutſchen Gruppen 
von Skotſchau und Teſchen an. Eine noch größere Zahl von Deutſchen, etwa 
20 000, kam unter polniſche Oberhoheit, als die polniſche Grenze weiter nach 
Weſten vorgeſchoben wurde und die Kreiſe Teſchen und Freiſtadt aus der ehe— 
maligen Tſchecho-Slowakiſchen Republik einverleibt wurden. Sie leben vor allem 
in den Städten Karwin, Trzynietz, Oderberg, Freiſtadt und Jablunkau. 

Der Aberblick zeigt, daß wir in allen Teilen der neu eingegliederten Oft- 
gebiete ſchon älteſtes deutſches Siedlungsland vorfinden. Aberall leben Deutſche, 
und es muß die Aufgabe der nächſten Zukunft ſein, daß das ganze Land von 
Deutſchen beſiedelt wird, wie das ganze Land bereits heute ein deutſcher Rul- 
fur- und Volksboden ift. Haben wir eine hiſtoriſche Verpflichtung, die uns 
hierzu aufruft, ſo laſſen uns die Blutopfer der Volksdeutſchen, die zu Beginn 
der Kampfhandlungen Anfang September des Jahres 1939 dem Terror der 
entmenſchten Polen zum Opfer fielen, keine andere Wahl: ſolche Antaten diir- 
fen ſich nicht wiederholen. Alle Elemente, die ſich dem deutſchen Kulturwillen 
entgegenſtemmen, müſſen aus dem deutſchen Raum verſchwinden. Deutſche 
Menſchen müſſen überall an ihre Stelle treten. Nicht dürfen da Polen 
leben, wo Deutſche in harter Arbeit durch Generationen 
die Vorausſetzungen für Wohlſtand und Kultur ge- 
ſchaffen haben. 

Die Bewegung, dies deutſche Land mit deutſchen Menſchen zu füllen, iſt 
bereits in vollem Gange. Der Führer hat ganze Gruppen der- 
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jenigen Volksgenoſſen, deren Väter und ÜUrväter einit- 
mals weit nach Oſten vorgedrungen waren, zurückgerufen 
in die alte Heimat, ins Reich. Was vorher niemand für möglich 
gehalten hätte, iſt Tatſache geworden. Einer Völkerwanderung gleich ſtrömen 
Volksdeutſche zurück, ſuchen und finden Schutz und Förderung innerhalb der 
deutſchen Volksgemeinſchaft. 


Es liegt nichts näher, als daß dieſe Deutſchen von jenſeits der Grenze in 
den eingegliederten Oſtgebieten ihre neue Heimat finden. Sie find alle ge- 
wöhnt, ſich im Kampfe um ihr Deutſchtum zu behaupten, ſie haben es, anders 
als die ehemaligen Reichsdeutſchen in den einſt abgetretenen Gebieten, ſeit ihrer 
Abwanderung aus Deutſchland niemals erlebt, daß ein mächtiges Reich für fie 
ſorgte und fie in ihren Schutz nahm. Dabei find es ganz verſchiedene Volks- 
gruppen, die hierfür in Frage kamen, die Baltendeutſchen aus den alten deutſchen 
baltiſchen Provinzen, die zuletzt die Randftaaten Eſtland und Lettland darſtell⸗ 
ten, die Deutſchen aus Litauen, aus dem ehemaligen Oſtpolen, aljo aus Gali- 
zien, Wolhynien und dem Narewgebiet, dazu noch neuerdings die Volks- 
deutſchen aus dem Norden des Gouvernements, alſo beſonders aus dem Chol- 
mer Land und der Lubliner Gegend, und ſchließlich noch die Volksdeutſchen aus 
Beſſarabien, dem Buchenlande (Bukowina) und der Dobrudſcha. 


Noch im Jahre 1939 kamen als die erſten Amſiedler die Balten- 
deutſchen aus den Staaten Eſtland und Lettland zurück; fie kamen faſt aus- 
nahmslos auf dem Waſſerwege, wobei ſie in Gotenhafen und in Stettin 
deutſchen Boden betraten. Die Baltendeutſchen hatten feit Beginn der Ruffi- 
fizierung nach 1888, durch die Revolution 1905 und dann beſonders ſeit dem 
Weltkriege ſchwere Leiden erdulden müſſen, und zwar ſowohl durch die Nevo: 
lutionen als auch nach der Errichtung der baltiſchen Staaten, ſo daß ihre Zahl 
von 162 000 im Jahre 1914 auf 85 000 zurückgegangen war. Zahlreiche Flücht⸗ 
linge waren ſchon vorher nach Deutſchland zurückgekehrt. Die Zurückbleibenden 
hatten immer noch gehofft, daß ſie ſich in dem Lande ihrer Väter und Vor— 
fahren, das die erſten zu Beginn des 13. Jahrhunderts betreten hatten, be⸗ 
haupten könnten, trotzdem den Grundbeſitzern wie den Städtern die Lebens- 
grundlagen aufs ſchwerſte geſchmälert waren. Mit ungebeugtem Stolz haben 
die Baltendeutſchen die geradezu unerträglichen Bedrückungen ertragen und die 
ſchwer bedrohte Stellung der Deutſchen gehalten. Da erging der Ruf des 
Führers an fie, dem fie ohne Beſinnen freudig folgten. 


Die Bevölkerungsſtruktur der Balten iſt inſofern eine weſentlich andere als 
bei den anderen Volksgruppen, weil von vornherein dem deutſchen Ritter und 
Bürger der deutſche Bauer nicht über das Oſtmeer gefolgt iſt. So kommt es, 
daß in der Landwirtſchaft nur 16, beziehungsweiſe in Eſtland nur 13 v. H. der 
volksdeutſchen Bevölkerung beſchäftigt ſind. Dieſe Verhältniszahl wäre wohl 
noch kleiner, wenn nicht vor dem Weltkriege verſucht worden wäre, deutſche 
Bauern aus den übrigen Teilen Rußlands im Baltikum anzuſiedeln. Da es 
ſich aber dabei um eine private Anternehmung handelte, die den ſtaatlichen 
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ruſſiſchen Behörden nach Möglichkeir verſchwiegen werden mußte, jo war der 
Erfolg verhältnismäßig gering. 

Eine völlig andere Zuſammenſetzung zeigen die Wolhynien und 
Narew⸗Deutſchen, von denen im Frieden von Riga 1921 zwiſchen den 
Polen und der Sowjetunion nur die weſtliche Hälfte zu Polen kam. Auch das 
Deutſchtum dieſer Gruppe hat im Weltkriege Furchtbares erlebt. Die Deutſchen 
wurden im Jahre 1915, als ſich die ſiegreichen deutſchen Heere dem Lande 
näherten, von den Ruſſen als „unzuverläſſige Elemente“ nach dem Oſten, nach 
Südrußland und Sibirien verſchleppt. In den Wirren der Nachkriegszeit konn⸗ 
ten wohl viele wieder in ihre alte Heimat zurückkehren, aber ſie fanden ſie ver⸗ 
wüſtet vor, und vielfach war ihr Land von Fremden in Beſitz genommen, dazu 
waren in der Zwiſchenzeit die Kontrakte in den Pachtkolonien abgelaufen. 
Dennoch war es ihnen gelungen, ſich wieder anzuſiedeln und das Weck der 
Koloniſation von neuem zu beginnen. Ihre Zahl allerdings war infolge der 
Entbehrungen und Verfolgungen auf etwa 60 v. H. zurückgegangen, und ſo 
konnten nur 130 000 Volksdeutſche umgeſiedelt werden, davon 70 000 aus 
Wolhynien. 

Man kann begreifen, mit welchem Glücksgefühl dieſe tapferen Bauern, 
denn im Gegenſatz zu den Baltendeutſchen gehören faſt alle dem Bauernſtand 
an, jetzt ihre endgültige Heimat im oſtdeutſchen Reichsgebiet finden. Nie ſoll 
es wieder vorkommen können, daß ſie von Haus und Hof vertrieben werden, 
daß ihre Familien zerriſſen und die Ihren grauſam verfolgt werden. Sie haben 
all das Schwere erduldet, und das hat fie widerſtandsfähig und hart gemacht. 
Sie haben bewieſen, daß ſie treu am deutſchen Volkstum hängen. 

Ein beſſeres Schickſal als die Deutſchen in Wolhynien haben die deutſche 
Volksgruppe in Galizien gehabt, die etwa 60 000 Menſchen umfaßten. Schon 
im öĩſterreichiſch-ungariſchen Staate war ja Galizien ein polniſch verwaltetes Ge- 
biet geweſen. In dem durch die Haltung des Hauſes Habsburg notwendiger- 
weiſe ſchon lange vor dem Weltkriege entbrannten Volkstumskampfe hatten vor 
allem die evangeliſchen Deutſchen alles daran geſetzt, daß ſie mit ihrem deutſchen 
Volkstum und ihrer deutſchen Sprache auch die deutſchen privaten Schulen er- 
halten konnten. Es wurden auch in der Vorkriegszeit Verſuche gemacht, das 
geſamte Deutſchtum in völkiſchen Vereinigungen zuſammenzuſchließen. Dieſe 
Vereinigungen wurden zwar zur Zeit des Beſtehens des polniſchen Staates 
verboten, doch konnte ſich das Deutſchtum immerhin recht gut behaupten. 
Während in weſtlichen Teilen die Schleſier überwiegen, finden wir in einzelnen 
Gruppen weiter öſtlich Süddeutſche, Pfälzer und Egerländer. Die einzelnen 
Gruppen waren ziemlich weit über das Land verteilt. 

Noch zwei weitere weit von einander entfernt ſiedelnde Volksgruppen 
finden in unſeren Tagen heim ins Reich. Es ſind die Litauen⸗Deutſchen und 
die Deutſchen aus Beſſarabien. In beiden Fällen alſo handelt es ſich um ſolche 
Volksgruppen, die bisher in Gebieten lebten, die von Rußland abgetrennt 
wurden und jetzt dem ſowjetruſſiſchen Verbande eingegliedert worden ſind. Die 
Veranlaſſung iſt alſo ähnlich wie bei den Baltendeutſchen und den Gruppen, 
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die ehemals zu Polen gehört hatten. Die Intereſſengebiete des Reiches und 
der Sowjetunion ſind klar gegeneinander abgegrenzt worden. 

Lei den Deutſchen in Litauen handelt es ſich um etwa 40 000 bis 
50 000 Menſchen, meiſt Bauern und Kleinbürger, die namentlich im ſüdweſt⸗ 
lichen Teile des Staates, alſo nahe der oſtpreußiſchen Grenze, ſiedelten. Die 
erſten Deutſchen waren ſchon im 14. Jahrhundert in litauiſchen Arkunden erwähnt, 
und während der Reformationszeit war ein ſtarker Zuzug zu verzeichnen ge- 
weſen, doch hat die Gegenreformation gerade hier dem Deutſchtum ſchwerſte 
Wunden geſchlagen, fo daß das Bürgertum ſtark zurückging. Deutſche Bauern 
fehlten dieſen erſten Wellen der Deutſchen faſt vollſtändig, und erſt Ende des 
18. Jahrhunderts ſetzte ein langſamer Zuſtrom aus Oſtpreußen ein, auf den ſich 
der heute noch verbliebene Reſt der Deutſchen in Litauen faſt allein zurüd- 
führen läßt. 

In Beſſarabien, dem Lande zwiſchen Dujeſtr und Pruth, leben die 
Deutſchen im Südoften des Landes, wo fie verſtreut, vielfach als wohlhabende 
Bauern leben, etwa 80 000 bis 90 000 an der Zahl. Zu ihnen geſellen ſich die 
14 000 Deutſchen der Dobrudſcha, die ſich meiſt erft in den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts dort angeſiedelt haben, teilweiſe erſt vor 
zwanzig Jahren. Auch für fie iſt jetzt die große Zeit angebrochen, daß fie wie- 
der zurückgeführt werden können in das Großdeutſche Reich. In diefe ſüdliche 
Steppenzone Beſſarabiens waren ſeinerzeit nach dem Abzuge der Tataren nach 
der Türkei im 19. Jahrhundert die Deutſchen von den Ruſſen gerufen worden, 
und wie überall, ſo haben die deutſchen Bauern auch auf dieſem entlegenen 
Poſten mit ſtaunenswerter Tatkraft das Land koloniſiert und in dieſem von 
verſchiedenen Völkerſtämmen beſiedelten Gebiete vorbildlich gewirkt. 

Zu dieſer Volksgruppe aus dem ſüdlichen Beſſarabien geſellen ſich die 
deutſchen Siedler aus der nördlichen Bukowina, jo daß die Zahl der Rück 
wanderer ſich auf etwa 115000 Menſchen belaufen dürfte. Die Zahl der 
Deutſchen ift infolge der politiſchen Verhältniſſe feit dem Weltkriege im Buchen 
lande ſehr zurückgegangen; denn hier war durch die Deutſchen ſeit 1775, als das 
Land unter öſterreichiſche Herrſchaft gekommen war, eine deutſche Kulturinſel 
geſchaffen worden; die Verkehrs und Kulturſprache war deutſch, und in der 
Hauptſtadt Czernowitz beſtand eine deutſche Aniverſität. Die Beſſarabien⸗ 
Deutſchen, die in dieſen Tagen, während ich dies niederſchreibe, zurückgeführt 
werden, verlaſſen einen Außenpoſten des Deutſchtums, der ſich unter nunmehr 
überholten Vorausſetzungen gebildet hatte. Auch ſie werden ihr Beſtes her— 
geben, um den deutſchen Oſten zu beſiedeln und zu entwickeln. Sie ſinden im 
Schutze des Großdeutſchen Reiches ja unvergleichlich beſſere und im beſonderen 
völlig ſichere Grundlagen für ihre Arbeit. 

Vor allem aber ſind ſie nun alle, die aus fremden Ländern zurückgekehrt 
find, freie Deutſche im freien Lande. Keine fremde Macht, kein fremdes Volks- 
tum und keine demokratiſch⸗kapitaliſtiſche Intereſſengruppe kann ſie jemals wie⸗ 
der um die Früchte ihrer Arbeit bringen. 

Sie alle, die Volksdeutſchen im Lande, die Volksdeutſchen aus den an⸗ 
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grenzenden öſtlichen Gebieten Europas und die Reichsdeutſchen aus dem „Alt- 
reich“, ſie werden ſich zu gemeinſamer Arbeit an gemeinſamem Ziele zuſammen⸗ 
finden und eine unzertrennliche Volksgemeinſchaft bilden. Gewiß ſoll jeder ſtolz 
ſein dürfen, auf ſeine Vorfahren und auf die Leiſtungen in den verſchiedenen 
fernen Ländern, wo ſie das Anſehen des Deutſchtums durch Jahrhunderte zu 
wahren gewußt haben, aber deſſen ungeachtet ſollten ſie alle zu oſtdeutſchen 
Menſchen werden, zu einer einheitlichen Schickſalsgemeinſchaft zuſammenwachſen. 
Sie ſind ja alle aus dem deutſchen Volkskörper hervorgegangen, und ſie haben 
alle in der Fremde das gleiche Schickſal und die gleiche Aufgabe zu erfüllen 
gehabt. Dies Erleben wird ſie zuſammenſchmieden zu einem um ſo feſteren 
Bund, der die Aufgabe hat, Wahrer des Deutſchtums im Oſten zu ſein. 

Der Reichs deutſche, der ſich nun entſchließt, diefe Schickſalsgemein⸗ 
ſchaft zu teilen, wird in der Lage ſein, aus dem reichen Schatz des in der Ge⸗ 
borgenheit des Reiches und der politiſchen Gemeinſchaft gewachſenen Kultur⸗ 
gutes vieles mitzubringen und mitzuteilen. Dafür wird er mit Dankbarkeit 
auch das aufnehmen, was ihm die Volksgenoſſen aus ihrem Schatz lang gehüte⸗ 
ter deutſcher Aberlieferung zu bieten haben, und das iſt nicht wenig. Manches, 
was wir längſt vergeſſen haben, lebte noch in den abgeſchiedenen Kolonien der 
Deutſchen im Oſtraume weiter und kann jetzt dazu beitragen, unſer Volkstum 
zu bereichern. 

In einem aber werden alle die Volksgruppen wetteifern können, in der 
Liebe zum Deutſchtum und zum Reiche und ſeinem Führer. Alle werden ſie 
ſich mit gleicher Tatkraft für die Entwicklung des deutſchen Oſtens einſetzen, 
und bei gemeinſamer gleichgerichteter Arbeit wird das Werk wohl gelingen. 

Für den Reichsdeutſchen, der aus Mitteldeutſchland oder aus dem Weiten 
kommt, bedeutet das Vorhandenſein der im Volkstumskampf erprobten Volks- 
gruppen im Often febr vjel. Ihm find die Kämpfe um das Deutſchtum an ſich 
bisher fremd geblieben. Er allein hätte es wohl ſchwer, ſich im Oſten einzuleben. 
Jetzt hat er ſogleich Schulterfühlung mit den Oſtdeutſchen und den Volts- 
deutſchen, die Erfahrung haben im Grenzlandfampf. Der Deutſche aus dem 
Reich braucht deshalb nicht in Sorge zu fein, daß er in völlig neue Ber- 
hältniſſe hineinkommt; er kann ſich die Erfahrungen ſeiner oſtdeutſchen Volks 
genoſſen zunutze machen, wie dieſe ihrerſeits auf kulturellem, wirtſchaftlichem wie 
politiſchem Gebiete die notwendigen neuen Anregungen empfangen werden. 

Die Oſtbeſiedlung wird wie die des Mittelalters und der Neuzeit wieder 
eine Gemeinſchaftstat darſtellen. An dieſer Gemeinſchaftstat werden aber auch 
alle Stämme mitarbeiten, auch wenn ſie in ihrer Heimat bleiben. Das ganze 
deutſche Volk ſtellt ſich zur Verfügung und begleitet diejenigen mit Gedanken 
und Tat, die die Berufung in ſich fühlen, ſelbſt nach dem Oſten zu gehen und an 
der Vollendung des inneren Aufbaues des Großdeutſchen Reiches mitzuarbeiten 

Wir brauchen einſatzbereite deutſche Menſchen im Oſten; wir brauchen ſie, 
weil die Volksdichte im Oſten noch weit geringer iſt als im Reiche und weil 
wir dort eine nichtdeutſche Bevölkerung haben, die erſetzt werden muß, ſoweit 
ſie nicht für die deutſche Kulturarbeit wiedergewonnen werden kann. Wir wollen 
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aber auch dem deutſchen Menſchen in allen übrigen Teilen des Reiches helfen, wo 
die Volksdichte zu groß iſt und daher die Erwerbsmöglichkeiten zu gering. So 
geht die Oſtbewegung tatſächlich unſer ganzes Volk an, und jeder ſollte ſich 
über die Tragweite dieſer Aufgaben klar werden. 

Wenn die Oſtſiedlung eine Gemeinſchaftstat darſtellen muß, ſo ſollen auch 
in jeder Hinſicht die Vorausſetzungen geſchaffen werden, daß der einzelne Volks 
genoſſe ſich in der Gemeinſchaft ſeiner Stammesgenoſſen geborgen fühlt. So 
iſt Vorkehrung getroffen worden, daß geſchloſſene Volksſtämme in 
den Dorfgemeinſchaften angeſiedelt werden. Auch im großen ganzen wird eine 
grundſätzliche Regelung inſofern durchgeführt werden, daß die Niederdeutſchen 
nördlich der Warthe angeſiedelt werden und daß fih nach Süden die Mittel,, 
Weft- und Süddeutſchen anſchließen. 

Nicht jeder kann und ſoll mit ſeiner Perſon die Oſtaufgabe anpacken. Wir 
brauchen einſatzbereite Menſchen, einſatzbereit in dem Sinne, daß ſie ſich vor 
harter Arbeit nicht ſcheuen, und einſatzbereit in dem Sinne, daß fie ihr Deutſch⸗ 
tum und das nationalſozialiſtiſche Gedankengut nicht nur behaupten, ſondern 
auch verbreiten. Der Oſten wird heute nicht nur von Deutſchen bewohnt, fon- 
dern auch von Nichtdeutſchen, denen ein Beiſpiel gegeben werden muß. Jeder, 
der nach dem Often geht, ift in beſonderem Sinne ein Repräſentant feines 
Volks. And das verpflichtet! 


Die nichtdeutſche Bevölkerung 
im deutſchen Oſten 


Wer heute in den deutſchen Oſten geht, findet dort auch einen Teil der 
Bevölkerung vor, der nicht deutſch iſt. Im einzelnen wechſelt der Anteil der 
Nichtdeutſchen, alſo in erſter Linie der Polen, ſehr ſtark. Wir haben ſchon 
darauf hingewieſen, daß flawiſche Völkergruppen nach der Völkerwanderung in 
den deutſchen Raum eingedrungen waren und daß ihnen das Eindringen dadurch 
ermöglicht worden war, daß die deutſchen Stämme zum großen Teil abgewandert 
waren und daß die offene Landſchaft dieſen Wanderungsvorgang ſlawiſchen 
Stämmen weſentlich erleichtert hatte. 

Es muß von vorn herein geſagt werden, daß die nichtdeutſche 
Bevölkerung keineswegs raſſiſch und völkiſch einheitlich 
ift. Zweifellos hat fih auch viel deutſches Blut in den polniſchen Maſſen ver- 
loren. Am dieſen Vorgang zu begreifen, muß man wiſſen, daß altes deutſches 
Brauchtum und echte deutſche Volkskunſt von den Polen einfach übernommen 
und von den politiſchen Führern als polniſches Kulturgut bezeichnet und ge- 
pflegt worden waren, weil eben der Pole nichts Gleichwertiges aufzuweiſen 
hatte. Die unter den einfachſten Verhältniſſen weit verſtreut lebenden deutſchen 
Menſchen konnten durch dieſe Methode um ſo leichter ihrem Volkstum entfremdet 
und ihnen das Bewußtſein ihrer deutſchen Abſtammung genommen werden. 
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Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß ſich jetzt dieſe Menfchen wieder 
aus der polniſchen Bevölkerung herausheben werden, weil letztlich die raſſiſche 
Eigenart fih wieder durchſetzen wird, fo lange fie auch durch politiſche Map- 
nahmen und wirtſchaftlichen Zwang zurückgehalten und ihnen ſelbſt nicht be⸗ 
wußt unterdrückt worden war. Art wird ſich zu Art wieder finden, und das 
beſonders im Oſten, wo der Volkscharakter der Polen ſich in ſo weſentlichen 
Punkten vom deutſchen Volkscharakter unterſcheidet. Das wird jedem klar 
werden, der an die unerhörten Grauſamkeiten denkt, die von polniſcher Seite 
zu Beginn des Feldzuges 1939 verübt worden ſind, die jeden Deutſchen mit 
tiefſter Abſcheu und Verachtung erfüllen. Das wird jedem klar werden, der er⸗ 
lebt hat, in welchen unwürdigen Verhältniſſen der Pole zu leben gewöhnt iſt 
und wie unfähig er iſt, ſein eigenes Volk zu organiſieren. Jeder Deutſche muß 
wiſſen, welcher Art die nichtdeutſche Bevölkerung iſt, die er heute im Oſten an⸗ 
trifft, damit er von vornherein eine angemeſſene Haltung ihnen gegenüber ein⸗ 
zunehmen in der Lage iſt. 

Wir beabſichtigen nicht, etwa einen hiſtoriſchen Aberblick über das Ein- 
dringen der Slawen in den deutſchen Raum zu geben, ſondern wollen nur dar- 
auf hinweiſen, daß es ſich nicht um eine einheitliche Völkerwelle etwa der Polen 
gehandelt hat und daß die Nichtdeutſchen nicht überall ſitzen, und wo ſie ſitzen, 
da nicht in gleicher Dichte. Die Nichtdeutſchen bilden alſo keine in ſich ge⸗ 
ſchloſſene Maſſe, ſondern ſind in einzelnen Gruppen aufgeſpalten, die ſich nur 
ganz kurze Zeit während der Geſchichte zu einer politiſchen Einheit zuſammen⸗ 
gefunden hatten, und dieſe Zeit liegt weit zurück, nämlich das iſt die Zeit von 
Boleslaw Chrobry (992—1025); denn die Grenzen beiſpielsweiſe Schleſiens 
waren ſeit dem Jahre 1163 gegen Polen niemals wieder verändert worden. Im 
Norden hatte der Deutſche Often den Raum der nordweſtlichen flawiſchen 
Stämme, zu denen die Kaſchuben gehören, und der Pruzzen koloniſiert, ſo daß 
namentlich im mittleren Teile die Zahl der Polen am größten war, ſoweit 
die Gebiete in Frage kommen, die bis 1918 zum Reich gehört haben. Wir 
müſſen aber auch inſofern einen Anterſchied ſelbſt unter den politiſch ſich zum 
Polentum bekennenden Bewohnern machen, als die im Reichsgebiet lebenden 
Polen alle durch die deutſche Schule gegangen ſind und ſich daher in dieſer Be⸗ 
ziehung von den Kongreßpolen unterſcheiden. Die oberſchleſiſchen kleinpolniſchen 
Sprachgruppen und die Schlonſaken aber bilden fernerhin eine beſondere Gruppe 
deswegen, weil ſie in beſonderem Maße ſich dem deutſchen Volkstum zugewandt 
hatten, wie man das ähnlich auch bei den Kaſchuben in Weſtpreußen feſt⸗ 
ſtellen konnte. 

Wir hatten ferner darauf hingewieſen, daß die Poloniſierung der Deutſchen 
zur Zeit der polniſchen Herrſchaft weſentliche Fortſchritte gemacht hatte, ſo daß 
raſſenmäßig vielfach eine Verſchiebung gegenüber der Verbreitung der Sprache 
eingetreten war. Es iſt alſo grundfalſch, wenn man annehmen würde, daß von 
den neun Millionen Menſchen des eingegliederten Gebietes etwa acht Millio⸗ 
nen Polen ſeien. Von den Juden, die etwa eine halbe Million ausmachten, 
brauchen wir nicht mehr zu reden. Sie ſind aus den ehemals reichsdeutſchen 
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Gebieten reſtlos entfernt, und es wird die Zeit nicht fern ſein, wo ſie auch aus 
den übrigen Teilen des Reiches abgeſchoben ſein werden. 

Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die Polen aus dem ehemaligen Reihs- 
gebiet entfernt wurden, die erſt nach 1919 dorthin gekommen waren, ſei es als 
Beamte oder als Siedler oder in den Städten lebende Berufsangehörige. Das 
mußte der erſte Akt der Wiedergutmachung des Anrechtes an den vertriebenen 
deutſchen Volksgenoſſen ſein, die nun wieder einen Wirkungskreis in ihrer alten 
oſtdeutſchen Heimat finden können. Aberdies haben ſich die ſogenannten „preu- 
ßiſchen Polen“, die ſchon im Reiche gelebt hatten, und die Kongreß⸗Polen 
untereinander nie vertragen. Die Kluft war ſo groß, daß ſie in der ganzen 
Zeit des Beſtehens des polniſchen Staates nicht überbrückt werden konnte. 

Immerhin, man ſieht, daß der Deutſche im heutigen Oſtraume auch Polen 
vorfinden wird. Dadurch erhält das Leben des Einzelnen eine beſtimmte Note. 
Die für eine geregelte Arbeit geeigneten Elemente werden bei der Aufbauarbeit 
zweifellos nutzbare Arbeit leiſten können. Der polniſche Landarbeiter iſt ja 
auch dem Neichsdeutſchen keine unbekannte Erſcheinung, weil er als ſogenann⸗ 
ter Sachſengänger in Scharen nach Deutſchland kam und dort während der 
Erntezeit arbeitete. Ebenſo brauchbar iſt aber auch der polniſche Handwerker; 
auch er kann wertvolle Hilfsarbeiten leiſten. Ferner ſind für den Straßenbau 
außerordentlich viel Arbeitskräfte notwendig; denn es iſt bekannt, daß der Zu- 
ſtand der Landſtraßen aller Ordnungen einfach kataſtrophal iſt. Während des 
letzten Feldzuges haben die Polen ſämtliche Brücken, nicht nur die großen über 
die Weichſel, geſprengt, ſo daß zur Beſeitigung der Spuren des Feldzuges 
noch gewaltige Arbeit geleiſtet werden muß. Es wird ohne weiteres als ge- 
recht betrachtet werden, wenn der Pole gerade für die Beſeitigung der 
ungeheuren, oft mutwillig von ihnen ſelbſt angerichteten Kriegsſchäden voll ein⸗ 
geſetzt wird. Iſt das Oſtprogramm als vordringlich anerkannt, ſo bildet die 
Aufräumungsarbeit die ſo unerläßliche Vorausſetzung hierfür. 

Die Arbeit der Polen wird für die Aufbauarbeit im Oſten nutzbringend 
einzuſetzen ſein. Dadurch wird die Arbeitsleiſtung der deutſchen Volksgenoſſen 
für die höheren Aufgaben frei werden, und die poſitive Aufbauarbeit wird von 
ihnen geleiſtet werden müſſen. So ſind denn auch bezüglich der Frage der Be⸗ 
ſetzung des Arbeitseinſatzes alle nur erdenklichen Vorausſetzungen geſchaffen. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß alle Führer nur von Deutſchen geſtellt und die 
Polen den Deutſchen auch im kleinſten Betriebe unterſtellt werden. 


Die Verteilung der Bevölkerung 


Wir ſprechen davon, daß der deutſche Oſtraum Menſchen braucht, und zwar 
deutſche Menſchen. Die Zahl der benötigten Menſchen hängt außer von der 
Kulturhöhe und den Kulturanſprüchen von der natürlichen Ausſtattung des 
Raumes ab. Heute, im Zeitalter der Planung aber, im Zeitalter des Natio- 
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nalſozialismus und feiner weltanſchaulichen Ausrichtung nach dem Grundſatze, 
daß Gemeinnutz vor Eigennutz geht, kommt es auch auf die Struktur des Ge- 
ſamtraumes des Wirtſchaftsorganismus, alſo des Reiches, an. Es iſt heute 
wohl möglich, nach Maßgabe der Landesplanung, die den Geſamtraum umfaßt, 
den einzelnen Gebietsteilen beſondere Wirtſchaftsaufgaben zuzuteilen, die eine 
erhöhte Arbeiterzahl vorausſetzen. 

Die Volksdichte iſt nun im Oſten geringer als in der Mitte des Reiches 
oder im Weſten. Die Gliederung der Bevölkerung im Reiche iſt ſo, daß der 
Weſten eine durchſchnittliche Dichte von 209 hat, die Mitte eine ſolche von 134 
und der Oſten nur eine Dichte von 93 Menſchen auf den Quadratkilometer. Be, 
trachten wir die neu erworbenen Gebiete für ſich, ſo ergibt ſich eine Dichte von 103. 

Die etwas größere Dichte der neuen Gebiete erklärt ſich dadurch, daß das 
Oberſchleſiſche Induſtriegebiet natürlich eine ſehr ſtarke Dichte aufweiſt, die in 
manchen Kreiſen, wie im engeren Bergbau- und Induſtriegebiet von Tarnowitz, 
Kattowitz, Königshütte, Bendzin, Sosnowitz, Bielitz und Oderberg auf über 
250 anſteigt. Aberhaupt hat der geſamte Raum des Regierungsbezirkes Ratto- 
witz eine Dichte von über 100 bis 250. 

Im übrigen Raum beſteht ein Anterſchied zwiſchen dem öſtlichen Teile des 
Warthelandes, der Kongreßpolen angehört hatte, und den anderen Teilen. Denn 
nur in dieſem öſtlichen Teile iſt die Volksdichte über 70, in einzelnen Kreiſen 
aber auch geringer. Im übrigen aber kommen Dichtewerte von über 70 nur 
ausnahmsweiſe und in kleineren Kreiſen vor. Die durchſchnittliche Dichte der 
Kreiſe ift 50 bis 67 und unter 50. Es handelt fih hierbei um Süd-Oftpreußen, 
Weſtpreußen und den weſtlichen Teil des Warthegaues. 

Man kann nun nicht ſagen, daß in den dünn beſiedelten Gebieten die 
Sachlage überall die gleiche iſt. Vielmehr muß man dabei ſehr unterſcheiden, 
wie die natürlichen Vorausſetzungen für die Beſiedlung ſind, alſo welche 
Tragfähigkeit das Gebiet hat und ob der Naum vornehmlich von Deutſchen 
oder den viel genügſameren Polen beſiedelt ift. Auffallend ift die geringe Volks. 
dichte im Regierungsbezirk Zichenau, wo ſie nicht ohne weiteres auf die geringe 
Tragfähigkeit zurückgeführt werden kann als vielmehr auf die Rückſtändigkeit 
der bisherigen Bewohner und die Anfähigkeit ihrer Wirtſchaftsführer. 

Die geringe Volksdichte in Weſtpreußen iſt auf die große Verbreitung 
der Sandergebiete der Tucheler Heide zurückzuführen. Dieſem Gebiet geringer 
Dichte ſtehen hochentwickelte Induftrie- und Verkehrsgebiete im eigentlichen 
Weichſelraume gegenüber. Auch die guten Ackerbaugebiete, namentlich des Kul- 
mer Landes, haben eine beachtliche Dichte von 50 bis 70. 

Im weſtlichen Teile des Warthelandes, alſo dem Gebiete der ehemaligen 
Provinz Poſen, finden wir eine größere Dichte im ſüdlichen Teile, wo die 
Böden im Gebiete der vorletzten Vereiſung beſſer ſind als im Norden. Aber 
es muß darauf hingewieſen werden, daß der Nordoſten, nämlich Kujawien, 
gerade beſonders guten Boden hat, ſo daß auch noch andere Gründe, die Lage 
zu Schleſien und die Verbreitung der Gewerbe, zur Erklärung der Dichte⸗ 
verteilung herangezogen werden müſſen. 
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Vielfach hört man auch die irrige Meinung, daß es im Oſten an Städten 
fehle und daß gerade in dieſer Hinſicht die Kulturloſigkeit des Oſtens kraß in 
die Erſcheinung tritt. Demgegenüber muß feſtgeſtellt werden, daß der Oſten 
in dem weſtlichen Teile des Warthelandes, im Gebiet der ehemaligen preu⸗ 
ßiſchen Provinz Poſen, einen Raum hat, der eine Aberbeſetzung mit Städten 
aufweiſt, daß ferner um Litzmannſtadt und im Bergbau und Induſtriegebiet 
Oberſchleſiens fih Stadt an Stadt reiht und daß fih die Handels- und Ver- 
kehrsſtädte an den Afern der Weichſel innerhalb der ehemaligen Reichsgrenze 
von 1914 perlſchnurartig aneinanderreihen. Es ſind mit Ausnahme der jungen 
Bergbau- und Induſtrieſtädte Hochburgen alter deutſcher Kultur, die im aus- 
gehenden Mittelalter unter Ausnutzung der Erfahrungen des weſtlichen Deutſch— 
land gegründet worden ſind. Sie alle ſind mit deutſchem Recht ausgeſtattet 
worden, namentlich dem Magdeburger und Lübiſchen Rechte. Viele von ihnen 
ſind zur Zeit der Hanſe Glieder dieſes deutſchen Städtebundes geworden und 
haben ihr Deutſchtum bewahren können auch in den Zeiten der polniſchen Herr— 
ſchaft, wie namentlich die Städte des Weichſelgaus Weſtpreußen. 


Im allgemeinen ift die Stadtdichte in den ländlichen Gebieten wohl weit- 
maſchiger als im Weſten, namentlich iſt die Zahl mittlerer und großer Städte 
geringer. Das kann aber nicht ohne weiteres als Mangel angeſprochen mwer- 
den, und ſoweit eine Anterbeſetzung tatſächlich vorliegt, wie namentlich in den 
einſt kongreßpolniſchen Gebieten, wird durch eine großzügige Planung ein ge- 
funder Ausgleich zwiſchen der Land und Stadtbevölkerung geſchaffen werden. 
Aber die Möglichkeiten der Verpflanzung von Induſtrien aller Art wird weis 
ter unten noch geſprochen werden. So ſehr eine Induſtrialiſierung begrüßens⸗ 
wert iſt, wird doch darauf geachtet werden, daß ſich im neuen deutſchen Oſten 
nicht erſt ungeſunde große ſtädtiſche Bevölkerungsagglomerationen bilden, die 
man an anderen Stellen zu beſeitigen bemüht iſt. 


Die Betrachtung der zahlenmäßigen Verteilung der Bevölkerung iſt ſehr 
aufſchlußreich. Wir erkennen wohl, daß im Vergleich zu den anderen Teilen 
des Reiches die Volksdichte noch gering iſt. Das Land iſt im großen Amfange 
noch aufnahmefähig. Wollte man die Dichte nur auf 150 bringen, dann wäre 
ein Zuſchuß von faſt 4,5 Millionen Menſchen notwendig. 


Zugleich aber ſehen wir, daß das Land nicht etwa menſchenleer iſt und der 
Siedler zu fürchten braucht, daß er in ein ödes Land käme. Aberall wird er 
gleich Fühlung mit feinem Nachbarn haben, wo er fich Rat holen kann, wo 
er einen Volksgenoſſen findet, der ihn verſteht. Das Gefühl der Vereinſamung, 
das oftmals den Kulturpionier in Aberſee befällt, kann im Often nicht auf- 
kommen. Dafür wird auch der großzügige Siedlungsplan ſorgen, nach dem die 
Kreiseinteilung und die Verteilung der Städte verſchiedener Größenordnung 
vorgenommen werden wird. 

Dieſe Frage führt uns nunmehr zu dem Kernproblem, das angepackt wer- 
den kann, wenn für den Raum die richtigen Menſchen gefunden worden find, 
nämlich die Frage der Wirtſchaftsſtruktur des Raumes. 
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Die Wirtſchaft 


Das Problem der Wirtſchaft muß von den verſchiedenſten Anſatzpunkten 
aufgefaßt werden. Wir haben an dieſer Stelle nur den einen Geſichtspunkt zu 
erörtern, der allerdings alle anderen mit umfaßt, das iſt die Frage der Anſetzung 
der deutſchen Volksgenoſſen im deutſchen Oſten. Es wird niemand daran denken, 
den deutſchen Volksgenoſſen zu veranlaſſen, nach dem Oſten zu gehen und ſich 
dort niederzulaſſen, wenn er dort nicht ein Fortkommen findet. Ja, es kann 
ſogar erwartet werden, daß diejenigen, die ſich für eine dauernde Niederlaſſung 
im Oſten entſchließen, Entwicklungsausſichten und Möglichkeiten zu ſelbſtändiger 
Arbeit im Eigentum finden werden. 

Es iſt aber des öfteren betont worden, daß für den Oſten und für die 
Erfüllung der Oſtaufgaben nur die Beſten gebraucht werden können. Jeder muß 
den feſten Willen mitbringen, ſich für die Entwicklung des Landes einzuſetzen. 
Er darf nicht erwarten, daß man ihn in das gemachte Bett legt, ſondern er 
muß wiſſen, daß er Arbeit vorfindet, die manchmal nicht leicht ſein wird und 
Verzicht auf manche liebgewonnene Bequemlichkeit mit ſich bringt. 

Auf der anderen Seite aber ſoll er gewiß ſein, daß er jede nur erdenkliche 
Förderung erhalten wird und daß die notwendigen Vorausſetzungen ge— 
ſchaffen werden, damit er mit der Arbeit beginnen kann, ſei es nun auf dem 
Lande als Bauer oder ſei es in der Stadt als Handwerker, in der Induſtrie 
oder im Handel. Dieſe Zeilen ſind jedoch nicht in der Abſicht geſchrieben, dem 
Einzelnen die Mittel und Wege zu nennen, wie er nun zu dem kommen kann, 
was er zum Beginn im Oſten braucht — dazu ſind die zuſtändigen Stellen 
von Partei und Staat da, auf die im letzten Kapitel verwieſen iſt —, ſondern 
die Zeilen ſind geſchrieben in der Abſicht, dem einzelnen Volksgenoſſen einen 
Aberblick über die Einſatzmöglichkeiten im Oſten, über ſeine Wirtſchaft im all- 
gemeinen, ſeine Bevölkerung und ſeine Landſchaften zu geben. Er ſoll dadurch 
zum Nachdenken darüber angeregt werden, ob auch er nicht die Berufung in ſich 
ſpürt, für ſich und ſeine Kinder eine neue Heimat zu ſuchen, die ihm bei treuem 
Fleiß mehr einbringen kann als die überbeſetzte alte Heimat. Er fol zu der Aber⸗ 
zeugung gelangen, daß er im Oſten unter dieſer Vorausſetzung ſeine Lage ver⸗ 
beſſern kann. 
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Land- und Forſtwirtſchaft 


Die natürlichen Grundlagen für Land: 
und Forſtwirtſchaft 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Gewerbe und Induſtrie im 
deutſchen Oſten gefördert werden, und doch iſt es ſo, daß der deutſche Oſten in 
erſter Linie ein Agrarland iſt. Was wir daher hauptſächlich brauchen, 
find deutſche Bauern. Abgeſehen von der grundlegenden Bedeutung des Bauern- 
tumes für die Bevölkerungsſtruktur des Staates hat der deutſche Bauer 
ſich ein beſonderes Anrecht auf den deutſchen Oſten erworben. Der 
Entwicklungsgang der Bevölkerung des Raumes hat uns gezeigt, daß es von 
der Vorzeit an in jedem Zeitalter allein der deutſche Bauer vermocht hat, das 
Land unter Kultur zu nehmen. Nur die deutſchen Bauern haben es vermocht, 
dem Boden günſtige Erträge abzugewinnen, ſei es, daß ſie in dem ſchwer zu 
bebauenden Niederungsboden ſiedelten, wo ſie in ſchwerem Kampfe mit den 
Aberſchwemmungen namentlich der Weichſel in Arbeit über Generationen einen 
ſicheren Grund für die Bebauung geſchaffen haben, ſei es, daß ſie infolge ihrer 
beſſeren Methoden auch dem ſandigen Boden der Hochflächen noch Erträge ab⸗ 
trotzen konnten. 

Der polniſche Bauer war auch fleißig, das muß ihm beſtätigt werden, aber 
er blieb ſtets rückſtändig in den Methoden und konnte fih nicht organiſieren 
und gegenſeitig ſtützen. Es fehlt ihm an der vorwärtsdrängenden Tatkraft des 
Deutſchen, und es fehlte ihm eine Regierung, die bemüht geweſen wäre, ihm 
die Anleitung und Hilfe zu gewähren und ihn aus den Klauen der jüdiſchen 
Ausſauger zu befreien, die in jeder Landſtadt, geſchweige denn in den größeren 
Städten, ſaßen und denen die vertrauensſeligen Bauern völlig ausgeliefert 
waren. Die Deutſchen hatten gewiß noch weniger Schutz, aber ſie wußten, daß 
ſie in zäher Arbeit das zu erſetzen haben würden, was die oſteuropäiſche Agrar- 
kriſe an ſich ihnen an Schäden zufügen würde, ihnen als den Bekämpften noch 
viel mehr als den Polen. Die geiſtige Aberlegenheit ſetzte ſie hierzu in den 
Stand. Sie ſtellten aber auch als deutſche Siedler weit höhere Anforderungen 
an die Lebenshaltung, und auch dies war ein weiterer Anſporn, die Erträge des 
ihnen zufallenden Landes nach Möglichkeit zu ſteigern. 

Man kann alſo nicht nach den ſtatiſtiſchen Erhebungen über den Ausfall 
der Ernten auf die tatſäch liche Leiſtungsfähigkeit des Rau. 
mes fließen. Wenn uns die Statiſtik jagt, daß im ehemaligen Polen die 
Ernteerträge für Weizen und Roggen nur 11 bis 12 Doppelzentner je Hektar 
betragen haben, im Deutſchen Reiche aber 22 bis 16, ſo bedeutet das nicht, daß 
nun Bodengüte und Klima in den polniſchen Gebieten ſo viel ſchlechter wären 
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als im Reichsgebiet, ſondern daß zum guten Teil die Rückſtändigkeit der Bauern 
und der Organiſationen einen ſolchen Abſtand verſchuldet haben. Dazu gehört 
auch, daß die polniſche Induſtrie nicht in der Lage war, der Landwirtſchaft 
durch Lieferung von Maſchinen und Düngemitteln in geeigneter Weiſe zu 
helfen. Es mag in dieſem Zuſammenhange nur erwähnt werden, daß ſich die 
Erträge der deutſchen Landwirtſchaft durch den Einſatz der Wiſſenſchaft, das 
heißt durch die Vervollkommnung der Geräte, die Bereitſtellung von Dünge⸗ 
mitteln und die Zucht von geeigneten Getreide- und Nübenjorten, in den letz⸗ 
ten Jahrzehnten teilweiſe um das Vielfache geſteigert haben, nachdem ſchon im 
19. Jahrhundert eine Erhöhung der Erträge auf den Hektar bei Roggen auf 
65 v. H., bei Weizen um 70 v. H., bei Gerſte auf 109 v. H., bei Hafer auf 
170 v. H. möglich war. 


So iſt es erklärlich, daß die Landwirtſchaft in den vom Reich an Polen 
abgetretenen Gebieten einen weit höheren Stand erreicht hatte als in den 
kongreßpolniſchen Gebieten. Die vom Reiche damals losgeriſſenen Teile 
namentlich der Provinzen Weſtpreußen und Poſen gehörten zu den Korn⸗ 
kammern des Reiches, und gerade dieſe Tatſache und die der hohen 
Geburtenüberſchüſſe war ja eine der Triebfedern der Ententepolitiker geweſen, 
dieſe wertvollen Gebiete dem Reiche und Preußen zu entreißen. Man wird 
verſtehen, daß die natürlichen Vorausſetzungen für den Feldbau nicht plötzlich 
an der alten Grenze von 1914 ſchlechter werden, ſondern daß hier tatſächlich 
ein Kulturgefälle feſtzuſtellen iſt, das eben jetzt durch eiſernen Fleiß der Bauern 
beſeitigt werden muß. 


Bezeichnend iſt es, daß in den ehemals weſtpolniſchen Gebieten ſich die Er⸗ 
träge im Vergleich zur Vorkriegszeit (1909 — 1913) erheblich vermindert haben, 
nämlich für Weizen von 22,2 Doppelzentner je Hektar in Poſen auf 16,6 und 
in Pommerellen auf 17,3. Der Rückgang beim Roggen betrug von 17,2 bzw. 
16,6 Doppelzentnern je Hektar für 1931 bis 1935 in den gleichen Gebieten 
auf 14,1 und 12,3. Als Grund für dieſe Erſcheinung muß man den Rückgang 
der landwirtſchaftlichen Konjunktur, der eine Verminderung der Verwendung 
des Kunſtdüngers zur Folge hatte, und die Agrarreform anführen, die in erſter 
Linie die deutſchen Landwirte traf. 


Man muß ſich alſo klar machen, daß wohl der gegenwärtige Zuſtand der 
Baulichkeiten wie der Fluren viele Wünſche offen läßt, das Entſcheidende iſt 
aber, daß dieſer Zuſtand geändert werden kann und geändert werden muß. Die 
Bearbeitung des Bodens kann nur durch den freien deutſchen Bauern erfolgen, der 
überall an die Stelle des nichtdeutſchen Bauern treten muß. Daß er gute Er- 
folge für ſeinen Arbeitseinſatz haben wird, dafür ſind ihm die natürlichen 
Vorausſetzungen für die Landwirtſchaft, Boden und 
Klima, eine Garantie. Der Bauer von heute hat auch die Gewißheit, 
daß er ſich in den Bahnen derjenigen bewegt, die vor ihm im Oſten gewirkt 
und gelebt haben. Von den 1854 000 Erwerbstätigen, die in den abgetrennten 
Gebieten vor dem Weltkriege gelebt hatten, gehörten nicht weniger als 932 000 


63 


der Qand- und Forftwirtihaft an. Das waren rund 32 v. H. der betreffenden 
Zahlen für das geſamte deutſche Oſtgebiet. Wenn alſo ſchon früher der agra- 
riſche Charakter des Landes offenbar war, wenn früher der deutſche Bauer dort 
ſein Auskommen fand, ſo iſt das heute in weit höherem Maße der Fall, wo 
ihm die Errungenſchaften von Wiſſenſchaft und Praxis aus den letzten Fabr- 
zehnten zur Verfügung ſtehen. Man muß dabei berückſichtigen, daß die deutſche 
Landwirtſchaft in dieſer Zeit die größten Anſtrengungen gemacht hat, nicht 
nur den Stand von 1914 zu erreichen, ſondern weit darüber hinaus zu gehen, 
um die ſteigende Bevölkerung auch nach dem Verluſte der Kornkammern im 
Oſten zu ernähren. 

Betrachten wir einmal kurz die natürlichen Vorausſetzungen für die Land- 
wirtſchaft. Es iſt die irrige Meinung vertreten, daß im Weſten der viel beſſere 
Boden vorhanden ſei als im Oſten. Dieſe Verallgemeinerung iſt grundfalſch. 
Zunächſt einmal beſteht ein grundlegender Anterſchied viel eher zwiſchen dem 
Norden Deutſchlands und dem Süden, das heißt zwiſchen den Gebieten, die 
von der Inlandvereiſung erreicht waren und den tiefgründigen Geſchiebeboden 
haben, der den Anbau von tiefwurzelnden Rüben- und ſonſtigen Hackfrüchten 
begünſtigt, und den nicht von der Bereifung erfaßten Gebieten, die wohl teil- 
weiſe einen fruchtbaren Boden haben, der aber nicht ſo tiefgründig iſt. Da in 
früheren Zeiten der Boden faſt ausſchließlich durch den Anbau von Getreide 
genutzt wurde, hatte urſprünglich der Süden einen gewaltigen Vorſprung vor 
dem Norden. Dieſer Vorſprung beſteht heute nicht mehr. 

Daß aber nicht das öſtliche, das heißt rauhere Klima des Oſtens für den 
Anbau von beſonders wertvollen Getreide- und Rübenarten hinderlich ift, zeigt 
die Tatſache, daß wir auch im Oſten ausgezeichnete Ernten an Weizen und 
Zuckerrüben erzielen. Es kommt hierbei auf den Boden an. Wir verweiſen auf 
den mittleren Teil Weſtpreußens zu beiden Seiten des hohen Weichſelufers, 
wo wir namentlich im Kulmer Lande vorzüglichen Boden haben, nämlich über 
dem kalkhaltigen Geſchiebemergel, während in den Niederungen der fruchtbare 
Schlickboden angereichert ift. Aber auch ſüdlich des Thorn⸗Bromberger Mr- 
ſtromtales, in Kujawien, das heißt im öſtlichen Teile der ehemaligen Provinz 
Poſen, bis weit hinein ins öſtliche Wartheland finden wir gleich vorzüglichen 
Boden, der zum guten Teile aus der berühmten Schwarzerde beſteht, der die 
Akraine den Ruf einer Kornkammer verdankt. Auch der ſüdliche Teil der ehe— 
maligen Provinz Poſen iſt ſehr fruchtbar. Eine beſondere Erwähnung bedarf 
der Lößboden im ſüdlichen Teile Oberſchleſiens ſowie im Vorgelände der Ves- 
kiden, alſo im Teſchener und Bielitzer Lande. 

Es ſtimmt ſchon, daß Oſtdeutſchland das Land der leichten Böden iſt. Der 
Kalkgehalt der Geſchiebemergel iſt meiſt ausgelaugt, ſo daß wir im Gebiete der 
diluvialen Vereiſung, alſo im größten Teile des eingegliederten Oſtgebietes, 
den Geſchiebelehm und Geſchiebeſand haben, dieſen namentlich im Süden, im Raum, 
der von der letzten Vereiſung nicht mehr erreicht worden iſt. Es überwiegen 
demnach Lehm, ſandige Lehm- und lehmige Sandböden. Das find aber aus- 
geſprochene Roggenböden, und daher iſt ja, überhaupt für Deutſchland, 
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und nicht nur für den Oſten, der Roggen die Hauptanbaufrucht, das Roggen 
brot das Nahrungsmittel. Daß in Weſteuropa das Weizenbrot an ſeine Stelle 
tritt, darf uns keineswegs Minderwertigkeitskomplexe einbringen. Daß wir 
Roggenbrot eſſen, ift kein Zeichen niederer Kultur, ſondern das ift die natür- 
liche Folge der natürlichen Produktionsbedingungen, es iſt ebenſo natürlich, 
wie an anderen Stellen der Erde Hafer, Reis und Hirſe genoſſen werden. 

Neben dem Roggen aber liefern die leichten Böden eine vorzügliche 
Kartoffelernte. Die große Bedeutung der Kartoffel, für deren Anbau 
ſich Friedrich der Große mit beſonderem Eifer eingeſetzt hat, kann gar nicht 
hoch genug eingeſchätzt werden. Man kann getroſt ſagen, daß die Entwicklung 
des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes ohne den Anbau der Kartoffel kaum denk⸗ 
bar geweſen wäre. Die vielſeitige Verwendbarkeit der Kartoffeln in der 
Nahrungs- und Genußmittelinduſtrie, neuerdings auch durch die Verwertung 
ſelbſt des Kartoffelkrauts zur Gewinnung von induſtriellen Rohſtoffen, ift eine 
weitere Gewähr für eine gedeihliche Entwicklung der Landwirtſchaft. 

Es war ein typiſches Zeichen liberaliſtiſcher Denkweiſe, daß zur Zeit der 
Zwiſchenregierung der Vorſchlag gemacht wurde, man möge Oſtdeutſchland durch 
den Anbau der Kartoffel und von Roggen nutzen, während alle anderen An- 
baufrüchte dem ſo viel fruchtbareren Weſten überlaſſen werden müßten. Es iſt 
heute nach ſieben Jahren nationalſozialiſtiſcher Führung jedem klar, welch ver- 
heerende Wirkungen auf das geſamte Leben in Oſtdeutſchland dieſe ſo einſeitige 
Agrarpolitik gehabt haben würde, eine Wirkung, wie fie an fih bei einer aus. 
geſprochenen Monokultur ſtets eintreten muß, nämlich neben einer ſehr gefährlichen 
Inſtabilität der Wirtſchaft eine kataſtrophale Verminderung der Bevölkerung. 

Seit dem Siege der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung und dem Einſatz 
des Reichsnährſtandes iſt mit dieſem Anfug ſofort aufgeräumt worden. Die Er⸗ 
haltung des Nährſtandes als der Grundlage des Lebens des Volkes iſt uns 
oberſtes Geſetz und nicht die Frage, wie durch Einführung der Monokultur der 
Raum für die Weltwirtſchaft vom Standpunkte des Kapitalismus am beſten 
ausgenutzt werden kann. 

Die Aufgabe im Oſten heißt nicht, Monokultur zu treiben, ſondern eine 
Intenſivierung der Landwirtſchaft durchzuführen. Notwendig 
hierzu iſt ein geſundes Verhältnis zwiſchen Anbau und Viehzucht. Denn was 
wir in Deutſchland brauchen, ift nicht nur Brotgetreide, ſondern auch Fleiſch 
und Fett. Es fällt nun auf, daß die Viehhaltung an vielen Stellen noch 
ſehr zu wünſchen übrig läßt, insbeſondere in den Gebieten, die früher nicht 
zum Reiche gehört haben. Auffallend iſt, vielleicht mit Ausnahme des Regie- 
rungsbezirkes Zichenau, die geringe Zahl an Rindern in dieſen Gebieten; 
größer noch iſt der Abſtand bezüglich der Schweinehaltung. Entfallen nach pol- 
niſchen Angaben in der ehemaligen Wojewodſchaft Poſen 500 bis 600 bzw. 
mehr als 600 Schweine auf 1000 Einwohner, ſo beträgt die gleiche Zahl für die 
kongreßpolniſchen Gebiete ausſchließlich höchſtens 200 bis 300, teilweiſe bleibt 
die Zahl auf weniger als 100. Bei der Pferdehaltung iſt der Kontraſt nicht ſo 
ſtark, wohl aber bei den Schafen. 
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Allenthalben macht fih der Mangel an Wieſen und Weiden bemerkbar, ins. 
beſondere im Warthelande und im Regierungsbezirk Zichenau. In den Weft- 
gebieten des ehemaligen Polen entfielen nur 7 bis höchſtens 8 v. H. der Ge⸗ 
ſamtfläche auf Wieſen und 3 v. H. auf Weiden. Eine zielbewußte Viehhaltung 
erfordert einen hohen Stand der Landwirtſchaft; ihre Blüte kann als ein 
Gradmeſſer der Kulturhöhe angeſehen werden. Es iſt bezeichnend, daß im ehe⸗ 
maligen polniſchen Staat Weſtpolen das Monopol an Produkten der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Induſtrien hatte. Der Verbrauch an Kleie kann als ein Zeichen 
für das Verhältnis der Getreideproduktion zur Intenſität der Viehzucht ge⸗ 
deutet werden. Weſtpolen verbrauchte ſehr viel mehr Kleie als es erzeugen 
konnte, und dieſe Kleie bezog es aus den anderen Teilen Polens. Weſtpolen 
erzeugte 15 v. H. der Kleie, verbrauchte aber 42 v. H. der polniſchen Geſamt⸗ 
erzeugung. Bezeichnend iſt es auch, daß Weſtpolen einen ſtarken Bedarf an 
Stroh hatte, während der Verbrauch in Geſamtpolen gering war. 


Außer einem geſunden Fruchtwechſel, der auch dem Anbau der 
Futtergewächſe einen gebührenden Platz einräumt, wird der Anbau 
von Induſtriepflanzen einen bedeutenden Raum einnehmen und dem 
Landwirt ein wichtiges Betätigungsfeld geben. Eine der älteſten, einſt boden⸗ 
ſtändigen Induſtrien iſt die Leinenweberei. Sie beruht auf dem Anbau des 
Flachſes, der unter liberaliſtiſch⸗kapitaliſtiſcher Anſchauung immer mehr 
abgenommen hat und bezeichnenderweiſe gerade in den öſtlichen Teilen des ehe⸗ 
maligen Polen eine größere Pflege behalten hatte. Es iſt aber ſicher, daß die 
Erzeugung in Oſtdeutſchland beſſerer Qualität ift, als die Rußlands und feiner 
weſtlichen Randgebiete. Der Flachs iſt mit mageren Böden zufrieden, er ge- 
deiht bei genügender Feuchtigkeit auf leichteren Sand⸗ und ſtrengen Tonböden, 
ſo daß man damit rechnen kann, daß genügend viel Raum zur Verfügung ſteht, 
da ſich der Anbau nur dann lohnt, wenn in größeren Mengen eine einheitliche 
Qualität erzeugt wird, eine Anforderung, die von der Induſtrie geſtellt wer⸗ 
den muß. 


Weitere Ausſichten eröffnen ſich für den Anbau von Hanf, der fih zur 
Herſtellung von groben Geweben, Säcken, Bindfäden und Tauwerk eignet. Der 
Hanf, der am beſten auf Moorboden gedeiht, läßt ſich auch ſo aufſpalten, daß 
er ſich ähnlich wie die von Natur feinere und kürzere Baumwollfaſer ver⸗ 
arbeiten läßt. Die Hanffaſer kann alſo mit der Baumwolle vermiſcht werden. 

Schließlich aber können auch die Odländer nutzbringend verwandt wer- 
den, indem man als Faſerſtoff die Yucca anbaut. Es find vielverſprechende 
Verſuche in Oſtpreußen gemacht worden, die zu den beſten Hoffnungen berech- 
tigen. Auf dieſe Weiſe wird es möglich ſein, auch ſolche Gebiete der Siedlung 
und Wirtſchaft zugänglich zu machen, die ſonſt nicht einmal für kümmerlichen 
Baumwuchs oder magere Weide dienſtbar gemacht werden konnten. 

Die Yucca iſt außerordentlich klimafeſt, gegen Winde und Fröſte unemp⸗ 
findlich und ſtellt dabei ſehr geringe Anſprüche an den Boden. Sehr geeignet 
ſind leichte und gut durchlüftete Böden, während ſtehende Näſſe unzuträglich iſt. 
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Die Yuccafafer ift nicht fo fein wie die Flachsfaſer und ſtellt daher zu dieſer 
eine wünſchenswerte Ergänzung dar. Der Anbau der Yuccapflanze, der ſich 
nur in großem Ausmaße lohnt, dürfte als Erſatz für Jute und Siſal wert⸗ 
vollen Rohftoff liefern. Der Faſerertrag ift höher als bei der Zuchtneſſel, wo 
fie 13 v. H. des Trockengewichtes ausmacht, nämlich durchſchnittlich 27,4 v. H., 
und es beſteht die Ausſicht, daß er bis 40 v. H. geſteigert werden kann. 

Schließlich können auch ölhaltige Pflanzen angebaut werden, wie neben 
Hanf und Flachs auch Raps und Rübſen, wobei die Winterfrucht beſonders 
ölhaltig iſt. Wenn es auch richtig iſt, daß Raps und Rübſen im Seeklima 
höchſte Erträge liefern, ſo geben ſie doch auch auf tiefgründigem, mit Humus 
und Sand vermiſchtem Boden gute Ernten. Für die oſtdeutſchen Verhältniſſe 
iſt es immerhin günſtig, daß das Wachstum von Niederſchlagsmengen ziemlich 
unabhängig ift und hohe Kältegrade ertragen werden. Ein windgeſchützter 
Standort und viel Sonnenſchein ſind zuträglich. Im übrigen erhält vielleicht 
in Zukunft auch die Süßlupine als Hlfrucht Bedeutung. Die Züchtungsarten, 
die auf die Erhöhung des Ölgehaltes abzielen, find erfolgverſprechend. 

Dieſe kurzen Hinweiſe mögen zeigen, welche großen Aufgaben die Land- 
wirtſchaft im deutſchen Oſten zu erfüllen haben wird. Der Bauer kann bei dem 
weiten ihm zur Verfügung ſtehenden Raum Großes leiſten, um die Selbſt⸗ 
verſorgung des Reiches ſicherzuſtellen. Er kann aber auch, nicht zuletzt durch den 
Anbau der Induſtriepflanzen, weſentlich dazu beitragen, daß die geſamte Wirt⸗ 
ſchaft Oſtdeutſchlands eine vielgeſtaltige, kriſenfeſte Struktur erhalten kann. Ein 
wahrhaft hohes Ziel. 

Die Landwirtſchaft des deutſchen Oſtens hat es gewiß in manchen Punkten 
ſchwerer als im Weſten, und zwar nicht wegen des Entwicklungsſtandes, ſondern 
weil die Vegetationsdauer kürzer iſt als im Weſten. Die Arbeit 
drängt ſich in einer kürzeren Zeit zuſammen, als es im Weſten der Fall iſt. 
Aber auch hierbei wird vielfach zu ungunſten des Oſtens übertrieben. Ein 
größerer Gegenſatz beſteht im Grunde nur zwiſchen dem äußerſten Weſten und 
dem äußerſten Nordoſten und Südoſten, alſo in Weſtpreußen und Oberſchle⸗ 
ſien. Im übrigen ſind die Höhenlagen entſcheidender als die weſtöſtliche Ent⸗ 
fernung. Selbſt auf den Höhen des rheiniſchen Schiefergebirges weſtlich des 
Rheinftromes tritt der Frühling weit ſpäter ein als im mittleren Oſt⸗ 
deutſchland. 

So ſind auch in Oſtdeutſchland die natürlichen Vorausſetzungen für den 
Anbau heimiſcher Obſtſorten und von Gemüſe gegeben. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt eine ſorgſame Auswahl der Standorte wie überall ſo beſonders im Oſten 
die unbedingte Notwendigkeit für die Erzielung dauernder Erfolge. Während 
namentlich in Oſt⸗ und Weſtpreußen an alte Traditionen angeknüpft werden 
kann, müſſen in den ehemals kongreßpolniſchen Gebieten vielfach neue Wege be- 
ſchritten werden, wobei der Wirtſchaftsplanung eine wichtige Aufgabe zufällt. 

Eine irrige Vorſtellung beſteht auch bezüglich des Einfluſſes des „rauhen“ 
Klimas auf das Wohlbefinden des Menſchen. Gewiß iſt der Winter kalt, aber 
er iſt viel gefünder und angenehmer als in Gebieten mit ozeaniſchem Einfluß. 
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Die Sonnenſcheindauer iſt vergleichsweiſe groß, und die Schneedecke bleibt 
wochenlang liegen, was für die Saat den notwendigen Wärmeſchutz gibt und 
auf das Wohlbefinden des Menſchen in günſtiger Weiſe einwirkt, und zwar 
nicht nur auf den Geſundheitszuſtand an ſich, ſondern auch auf den ſeeliſchen 
Zuſtand. Wohl iſt der Frühling kurz, dafür aber bringt der lange Herbſt meiſt 
ſchöne und ſonnige Tage. Der Sommer iſt oft heiß, dem kontinentalen Einſchlag 
des Klimas entſprechend, aber er verregnet um ſo ſeltener. Die Ernte kann im 
allgemeinen ohne Störungen eingebracht werden. 

Immerhin muß das Augenmerk darauf gerichtet werden, daß im Winter 
für eine geeignete Nebenbeſchäftigung geſorgt wird. Die Aufbereitung der 
Geſpinſtpflanzen wird heute allerdings faſt ausſchließlich durch Fabriken be⸗ 
ſorgt; es kommen daher kleine Nebenbeſchäftigungen in Handwerk und Indu⸗ 
ſtrie in Frage. Auch kann man die Muße nutzen, indem man ſich in den land⸗ 
wirtſchaftlichen Winterſchulen weiterbildet. 


Vor allem aber wird die Waldwirtſchaft viel dazu beitragen, um 
einen geſunden Ausgleich zwiſchen Sommer- und Winterarbeit zu finden. Die 
Verbreitung des Waldes iſt zwar ungleich, und es bleiben hier noch viele Wünſche 
offen. Vor allem ift das Gebiet der ehemaligen Provinz Poſen geradezu wald- 
arm. Es iſt denn auch im Aufbauprogramm eine energiſche Aufforſtung vor⸗ 
geſehen, die viele Kräfte für lange Zeit benötigen wird. Man täuſcht ſich aber, 
wenn man glaubt, daß aus dieſem Grunde die Landſchaft eintönig ſei. Der 
deutſche Menſch hat überall dafür geſorgt, daß gerade in der Nähe der Dörfer 
und Städte der Baumwuchs nicht ganz fehlt; auch die Straßen ſind überall mit 
Bäumen bepflanzt. Dennoch ſind der planvollen Landſchaftsgeſtaltung in den 
neuen Oſtgebieten die größten Aufgaben geſtellt, beſitzen wir doch gerade in 
der Formung und Pflege der Landſchaft ein hervorragendes Mittel, Neuland 
zur deutſchen Heimat werden zu laſſen. 


In einem mittleren Streifen, der vom ſüdweſtlichen Teil des Warthegaues 
zum Regierungsbezirk Zichenau führt, iſt tatſächlich die Waldfläche im 
Vergleich zur landwirtſchaftlich genutzten Fläche zu klein. Hier wird mit Ener⸗ 
gie Abhilfe geſchaffen werden. Es gibt aber auch andere Gegenden, die reich 
mit Wald bedeckt find, und zwar im Norden und im Süden. Dieſe Wald. 
beſtände werden dazu führen, daß auch der Waldwirtſchaft die gebührende 
Stellung eingeräumt wird. Wald iſt für uns wertvolles Volksvermögen. 
„Deutſcher Wald iſt deutſches Volksgut. Aufgabe derer, die es vom Volk 
zum Lehen haben, oder die es verwalten und betreuen, iſt, den Wald zu 
ſchützen und zu hegen als Grundlage deutſcher Kultur; die Waldesſchönheit zu 
pflegen als Quell der Freude und der Kraft für das deutſche Volk, den Wald 
zu erhalten und zu mehren als Schutz für deutſches Land, im Walde Arbeit 
und Auskommen zu ſchaffen für deutſche Volksgenoſſen und der deutſchen Volks- 
wirtſchaft in dauernder Sorge um künftige Bedarfsdeckung die Erzeugniſſe des 
Waldes in höchſter Menge und beſter Güte zuzuführen.“ 

Dieſe Worte des Neichsforſtmeiſters Hermann Göring werden auch für 
die Waldwirtſchaft Oſtdeutſchlands richtunggebend fein. Die größten Wald- 
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gebiete liegen im Norden in der Tucheler Heide, und es ſchließen ſich im Süden 
gerade Wälder in unmittelbarer Nähe des oberſchleſiſchen Bergbaugebietes an; 
hier überwiegen im Gegenſatz zum Norden die Privatforſten. Gemiſcht ſind in 
bezug auf die Beſitzverhältniſſe die Wälder im Gebirge des Teſchener und Bie- 
litzer Gebietes. 

Die Zuſammenſetzung der Wälder iſt im allgemeinen gleichförmig; es über⸗ 
wiegt der Nadelwald durchaus. Die Kiefer iſt infolge ihres außerordent⸗ 
lichen Anpaſſungsvermögens und ihrer Anſpruchsloſigkeit an Boden und Klima 
am weiteſten verbreitet. Man verſteht die aus der Vorkriegszeit ſtammende 
einſeitige Bevorzugung der Kiefer, wenn man ihre günſtigen Wachstumsbedin⸗ 
gungen berückſichtigt. Die Kiefer iſt gegen Winterfroſt wie Sommerhitze in 
gleichem Maße unempfindlich. Hinſichtlich ihrer Anſprüche an die Luftfeuchtig⸗ 
keit gehört ſie zu den allerbeſcheidenſten Holzarten und wird aus dieſem Grunde 
überall dort angepflanzt, wo keine andere Hauptholzart mehr genügend Erträge 
liefert. Die optimalen Lebensbedingungen findet die Kiefer bei reichlichem 
Sonnenſchein und in ſandigen Gebieten, da ſie eine ſehr tiefgehende Bewurze⸗ 
lung hat; fie ift alfo gewiß geeignet für die Sander- und Talſandgebiete im 
Norden und die Geſchiebeſande im Süden, aber diefe Odländer können heute 
auch in anderer Weiſe genutzt werden, und außerdem gibt es auch ſelbſt im 
Raume der Tucheler Heide beſſere Bodenarten, die das Wachstum edelerer 
Holzarten ermöglichen. Jedenfalls ſind der Forſtwirtſchaft noch 
beſondere Aufgaben im neuen deutſchen Oſten geſtellt. 

Einen völlig anderen Charakter haben die Miſchwaldgebiete der 
Beskiden, die einen bedeutend wertvolleren Baumwuchs tragen. Die 
Stämme der Fichten und Tannen ſowie der Laubbäume ſind größer und geben 
eine weit ſtärkere Ausnutzung. Die Waldwirtſchaft wirft aber auch in den 
hohen Gebirgsgegenden die Hauptnutzung für die Bevölkerung ab; der Ader- 
bau tritt dafür völlig zurück. Es iſt eine Landſchaft für ſich. 


Die Anſetzung 
deutſcher Bauern im Oſten 


Die erſte Sorge wird es ſein, für eine geſunde ſoziale Gliederung zu 
ſorgen. Wir haben im Altreich, namentlich in Hannover, aber auch in einzel⸗ 
nen Teilen Bayerns eine Sozialſtruktur, die als vorbildlich gelten kann. Dort 
ſind 35 v. H. in der Landwirtſchaft beſchäftigt, ebenſo viele in Handwerk und 
Induſtrie, ferner 15 v. H. in Handel und Verkehr, während die übrigen ſich 
auf öffentliche Dienſte und Sonſtiges etwa gleich verteilen. Es kann ſich bei 
dieſer Forderung natürlich nur um allgemeine Richtlinien handeln, weil die 
örtlichen Verhältniſſe ſelbſtverſtändlich Abweichungen bedingen werden. 

Wenn wir zunächſt eine Bevölkerung von neun Millionen Menſchen zu⸗ 
grunde legen, ſo müßten nach dieſem Vorſchlage 3 150 000 Menſchen in der 
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Landwirtſchaft tätig ſein. Man kann alſo ermeſſen, daß unbeſchadet der im 
Gebiete anſäſſigen Deutſchen und der aus den öſtlichen Grenzgebieten heim⸗ 
geführten deutſchen Bauern noch eine recht ſtattliche Anzahl aus dem Reiche 
aufgenommen werden kann. 

Wir wollen im einzelnen nicht Zahlen geben, die doch für die Entwicklung 
ohne Bedeutung ſind. Es genügt die Feſtſtellung, daß im deutſchen Oſten Raum 
für diejenigen Bauernſöhne ift, die im Altreich den väterlichen Hof nicht erben 
können, die zeitlebens als Knechte auf fremden Beſitzungen arbeiten mußten, 
aber auch Platz für diejenigen, die nur einen Zwergbeſitz haben oder deren Ve- 
ſitz doch nicht ausreicht, um eine Familie zu ernähren. Solche Fälle gibt es 
überall im Reihe in großer Zahl, und zwar nicht nur in Südweſtdeutſchland, 
wo der Zwergbeſitz überhand genommen hat, ſondern auch in Oſtdeutſchland 
ſelbſt, das heißt in Gebieten, die beim Reiche verblieben waren, ſelbſt in Oft- 
preußen und in Schleſien. 

Die Größe der Siedlungsarbeit wird uns klar, wenn wir uns vergegen- 
wärtigen, daß Friedrich der Große etwa 7 bis 8000 Familien im Oſten an- 
ſiedelte und daß die preußiſche Anſiedlungskommiſſion in 28 Jahren 28 000 
Familien anſetzte. In den Jahren 1919 bis 1938 wurden im Reichsgebiet 
78 000 Stellen geſchaffen. Für das Werk der Eingliederung des neuen Oft- 
raumes aber müſſen in der erſten Welle an 200 000 Familien angeſiedelt wer⸗ 
den; ihre Zahl kann aber auch doppelt fo groß werden. Es braucht alfo nie- 
mand Sorge zu haben, daß er zu kurz kommt, wenn er hört, daß die Volks— 
deutſchen bereits angeſiedelt werdenz im Gegenteil, er kann darin nur eine 
Gewähr ſehen, daß er nicht allein auf Vorpoſten im Oſten ſteht, ſondern ſchon 
Kameraden findet, die bereit ſind, auch für ihn einzutreten, wenn es not tut. 

Hier im Oſten kann alles neu geſchaffen werden. Wie einſt im Mittel- 
alter bei der Koloniſation im Oſten die Erfahrungen des Altreiches genutzt 
worden ſind, ſo ſoll auch jetzt im Oſten ein neues Bauerntum entſtehen. 
Dieſes neue Bauerntum muß in ſeiner Geſamthaltung ſich ſeiner völkiſchen 
Aufgabe bewußt ſein. Im Altreich ſtellt ſich uns das Bauerntum infolge eines 
Jahrhunderte währenden Kampfes mit der Umwelt als ein Bauerntum im Rück— 
zug und im beharrenden Widerſtand dar, im neuen deutſchen Oſten aber wird 
es von vornherein eine kämpferiſche Haltung im Sinne eines völkiſchen Auf- 
bruchs wahren, ſo daß auch der alte Gegenſatz von Stadt und Land, wie er 
ſich im 19. Jahrhundert herausgeſtellt hatte, gar nicht erſt aufkommt. An die 
Stelle dieſes Gegenſatzes muß die völkiſche und volksgemein⸗ 
ſchaftliche Verpflichtung treten. Eine grundſätzliche Vorausſetzung 
hierfür ift die Schaffung einer gefunden Boden und Beſitzordnung. 

Es iſt daher zu fordern, daß eine breite Grundlage von lebensfähigen 
Bauern mit feſtem Beſitz geſchaffen wird; jeder Bauer muß eine 
Beſitzgröße erhalten, die ihm nicht nur eine geſicherte 
Eriſtenz gewährleiſtet, ſondern darüber hinaus volle 
Teilnahme am wirtſchaftlichen und kulturellen Austauſch 
mit den anderen Zweigen der Volkswirtſchaft gewähr- 
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Leiftet. Darüber hinaus aber jollen größere Beſitzformen für das volks⸗ und 
wehrpolitiſche Führertum geſchaffen werden, das in Haltung und Leiſtung al- 
gemeines Vorbild im Lande und in der engeren Welt des Dorfes ſein ſoll. 
Dieſe Güter entſprechen in gewiſſem Sinne den Schulzenhöfen der mittelalter; 
lichen oſtdeutſchen Koloniſation. Es braucht nicht betont zu werden, daß es ſich 
hier nicht um die Schaffung einer Oberſchicht im Sinne einer Kaſte von Grop- 
grundbeſitzern handelt; denn auch die größeren Höfe werden auf einer bäuer- 
lichen Betriebsgröße aufgebaut. 


Die Beſitzſtruktur fol auch dem deutſchen bodenſtändigen Landarbei⸗ 
tertum Aufftiegsmöglichkeiten ſichern, und jo werden auch hierfür die geeig⸗ 
neten Vorausſetzungen geſchaffen werden in der Form von Landarbeitereigen- 
heimen, Kleinſtellen mit Land u. a. m. Wir ſehen künftig in dem Beruf des 
Landarbeiters nicht nur den ſozial geachteten Beruf eines gelernten Arbeiters, 
ſondern auch einer Durchgangsſtellung und Aufſtiegsform zum künftigen Neu- 
bauern. Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß jeder Landarbeiter oder Bauernſohn, 
ſofern er die allgemeine und ſachliche Eignung beſitzt, ebenſo auch jeder fied- 
lungswillige und geeignete Volksgenoſſe, ganz gleich, ob er Eigenkapital hat 
oder nicht, im Oſten zu einem bäuerlichen Eigen gelangen kann. 


Es iſt naturgemäß nicht möglich, eine Normalgröße für die tragende Schicht 
der bäuerlichen Familienwirtſchaft anzugeben, weil ja die Bodengüte ſehr 
ſchwankt. Es ſoll daher auf den mittelalterlichen Begriff der Hufe zurüdgegan- 
gen werden, war doch die Hufe im altgermaniſchen Sinne der umfangmäßige 
Ausdruck für eine geſicherte Lebensgrundlage der Bauernfamilie und ſomit zu- 
gleich eine Lebens-, Wirtihafts- und Arbeitseinheit. Der Begriff der „Acker 
nahrung“ kann den Begriff der Hufe nicht erſetzen, weil er zu febr mit dem Be- 
griff des Exiſtenzminimums verknüpft iſt und damit auch viel zu ſehr die 
Grenze nach unten darſtellt. 

Eine Hufe ſoll von den familieneigenen Kräften bearbeitet werden können. 
Bei guten natürlichen wirtſchaftlichen Verhältniſſen wird die untere Grenze 
der Hufe etwa bei 20 Hektar liegen, bei mittleren und ungünſtigeren Bedin- 
gungen bei 25 bis 40 Hektar. 


Es kann ſich bei der Schaffung der einzelnen Bauernhöfe in keiner Weiſe 
um einen wirklichkeitsfernen Schematismus handeln. Es wird ſorgſamer Pla- 
nung vorbehalten bleiben zu entſcheiden, ob infolge ungünſtigerer Böden etwa 
eine größere Betriebsform oder eine Aufforſtung des Gebietes ſinnvoller iſt. 
Pflichten und Rechte werden gerecht verteilt werden. Wir benötigen auch 
Bauern, die neben den volks- und wehrpolitiſchen Führungsaufgaben vor allem 
auch die Verpflichtung übernehmen, vorbildliche Beiſpielswirte und Pioniere 
auf landwirtſchaftlich⸗techniſchem und betriebsorganiſatoriſchem Gebiet zu ſein. 

Der zu beſiedelnde Raum ift groß, und wenn auch die Rückwanderer aus 
dem europäiſchen Oſten und Südoſten im neuen deutſchen Oſten eine neue 
Heimat finden, ſo wird jeder Volksgenoſſe aus dem Reich, der gewillt und 
geeignet iſt, ſeine Scholle im neuen deutſchen Oſten bebauen können. 
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Eine große Bedeutung kommt der Frage zu, welche Größe die einzelnen 
Dörfer erhalten ſollen; denn dieſe Frage iſt für die Lebensführung geradezu 
entſcheidend. Es ift nicht beabſichtigt, das Syſtem der Einzelſiedlung durchzu⸗ 
führen, das ja auch keinesfalls, wie man lange Zeit irrtümlicherweiſe annahm, 
in Niederſachſen das Arſprüngliche geweſen iſt. Dort war es das lockere 
Haufendorf, das dem Gemeinſchaftsſinn der Deutſchen auch viel mehr entſpricht 
als die Streuſiedlung. In Anlehnung an dieſe altgermaniſche Siedlungsform 
kann man das lockere Haufendorf mit dem Dorfplatz in der Mitte auch in den 
neuen deutſchen Oſten verpflanzen, oder wir knüpfen an die Siedlungsform des 
mittleren deutſchen Oſtens zwiſchen Elbe und Oder an und laſſen das maleriſch 
und geſchloſſen wirkende Angerdorf erſtehen, das für die Anlage des Gemein- 
ſchaftshauſes und anderer Einrichtungen des Hoheitsdorfes günſtige Voraus 
ſetzungen bietet. Je nach der Natur des Landes wird es ſich empfehlen, eine 
Art von Weilern, etwa in der Form eines lockeren Haufendorfes, um das 
Kerndorf herum zu legen, falls die Entfernung zum Ackerlande zu groß werden 
ſollte. Im allgemeinen wird das normale Dorf eine Einwohnerzahl von 300 
bis 400 Perſonen umfaſſen. Es umfaßt demnach etwa 40 Hofſtellen und Wirt- 
ſchaften. Die Feldmark wird eine Fläche von 1000 bis 1500 Hektar landwirt- 
ſchaftlicher Nutzfläche beſitzen. 

Man ſieht, daß auf die Wahrung des Dorfzuſammenhanges und auf die 
Geſtaltung des Dorfes ſelbſt großer Wert gelegt wird. Alles, was den Ge⸗ 
meinſchaftsſinn und die Gemeinſchaft fördert, verdient höchſte Beachtung. Da⸗ 
her wird auch die bauliche Geſtaltung der notwendigen Gemeinſchaftsanlagen 
der Dörfer, und hierzu gehören Feierhalle, Bauten der Erziehung und körper⸗ 
lichen Ertüchtigung, Dorfhaus, Dorfkrug, Gebäude für gemeinſchaftliche Wirt- 
ſchaftszwecke u. a., größter Wert gelegt. Daß auch die Höfe die beſte bauliche 
und moderne techniſche Ausſtattung erhalten werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Im 
Aufbau unſerer Dörfer im Oſten iſt den deutſchen Architekten ein neues großes 
und dankbares Betätigungsfeld gegeben. 

Die Grundgedanken, nach denen der deutſche Oſten landwirtſchaftlich bear⸗ 
beitet und die Siedlung vorgetrieben werden fol, find fo wohl durchdacht, daß 
jeder Bauer, der gewillt iſt, ſich im Oſten niederzulaſſen, der ſicheren Zuverſicht 
ſein kann, daß ſich ſein Einſatz für den Oſten und damit für das Reich auch 
lohnen wird. 
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Zandwerk und Induſtrie 


Der Aufbau des Landes 


Die Wirtſchaftsſtruktur Oſtdeutſchlands ſoll nun aber keineswegs rein 
agrariſch werden. Wir wiſſen aus den geſündeſten Gebieten des Altreiches, daß 
eine glückliche Miſchung zwiſchen Landwirtſchaft einerſeits und Handwerk und 
Gewerbe andererſeits die beſte Sozialſtruktur iſt, die eine Gewähr für das 
Gedeihen des Landes in ſich birgt. Die Landwirtſchaft und das Bauerntum 
aber müſſen die Grundpfeiler der Wirtſchaft ſein; denn ohne dieſe Grund— 
pfeiler bricht das ganze Gebilde der Wirtſchaft und des Gemeinſchaftslebens 
zuſammen, und wenn das im allgemeinen richtig iſt, ſo gilt dies in beſonderem 
Maße vom deutſchen Oſten, weil die in dem Lande verwurzelten Kräfte die 
Wirtſchaft auf Ackerbau, Viehzucht und Waldwirtſchaft hinweiſen. 

Hatten wir ſchon hervorgehoben, daß innerhalb des landwirtſchaftlichen 
Sektors die Monokultur, der Anbau einer und zweier Hauptgewächſe, ab- 
gelehnt wird, ſo iſt auch von vornherein daran gedacht, daß bei der Anlage der 
Dörfer zugleich für das Handwerk geſorgt wird und auch die Nebenerwerbs— 
betriebe nicht fehlen. Ebenſo wichtig iſt die Verteilung der Städte über den 
Raum. Kein Dorf darf ſo weit von der nächſten Stadt entfernt liegen, daß 
fih feine Bewohner vereinſamt fühlen oder daß fie den Bedarf an Gebrauchs— 
gegenſtänden der ſtädtiſchen Wirtſchaft nicht ſchnell genug decken können. Die 
Städte haben auch die Aufgaben der zentralen Orte mit zu übernehmen, ſie 
ſind die Sammelſtellen für den Verkauf der ländlichen Erzeugniſſe und die 
Verteilerſtellen für die ſtädtiſchen Erzeugniſſe. Aus dieſem Grunde müſſen ſie 
alle die Einrichtungen haben, die für die Abwicklung dieſer Geſchäfte nötig ſind, 
von den Gaſthäuſern bis zu den Bankfilialen. Sie müſſen aber auch über die 
Einrichtungen für die politiſche und ſoziale Betreuung der Bewohner, wie 
Parteiſtellen, Schulen, Apotheke, Arzt, und für die kulturellen Bedürfniſſe und 
die Pflege des Gemeinſchaftsgeiſtes verfügen. 

Im deutſchen Often find die weitaus meiſten Städte aus dem Mittel- 
alter übernommen, es ſind deutſche Gründungen, die daher in ihrer 
Grundlage unſerem Weſen entſprechen. Sie waren ſtets im höchſten Sinne des 
Wortes zentrale Orte. Im allgemeinen mag die Zahl der Städte vielleicht 
nicht ausreichen, aber es gibt Gegenden, wie im Poſener Lande, wo man gerade- 
zu von einer Aberbeſetzung des Landes mit Städten ſprechen kann, und es gibt 
Gegenden, wie im ehemaligen Kongreßpolen, wo es an Städten fehlt. Hier 
muß genau ſo gründlich und genau ſo ſchnell aufgebaut werden wie bezüglich 
der Landgemeinden. Die mittlere Stadtentfernung beträgt in der ehemaligen 
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Wojewodſchaft Poſen nur 19 Kilometer, das ift faſt ebenſo viel wie in dem 
induſtriellen Schleſien mit 18 Kilometer, in der Wojewodſchaft Lodſch dagegen 
26 Kilometer und in Bialyſtok gar 42 Kilometer. 

Wir erfaſſen durch die Betrachtung der Bedienung der Gemeinden durch 
die Landſtädte aber nur die kleinen Einheiten der zentralen Orte, die eben nötig 
find, um jede Gemeinde mit zentralen Gütern zu beliefern. Damit ift der Auf- 
bau des Landes noch nicht abgeſchloſſen. Wir brauchen ebenſo gut die Städte 
höherer Ordnung, die Sitze der höheren Verwaltung und der Kultur- 
inſtitute ſind, die als Verkehrsmittelpunkte dienen und Sitz von Induſtrien ſind, 
die eine Verteilung auf die Landſtädte nicht vertragen. Solche Städte in der 
Größenordnung von 30 bis 50 000, haben wir namentlich in den 1918 vom Reich 
abgetrennten Gebieten und dem ehemals öſterreichiſchen Anteil, wir haben auch 
ſolche von 100 000 und mehr Einwohnern, aber in den ehemals ruſſiſchen Gebie⸗ 
ten muß noch vieles geſchaffen werden. Auch der Ausbau der Gauhaupt-⸗ 
ſtadt Poſen wird eine gewaltige Arbeitsleiſtung mit ſich bringen, iſt ſie doch 
in der Zeit der polniſchen Herrſchaft ſo gut wie gar nicht weiter entwickelt 
worden. Ahnlich ſteht es mit Kattowitz, dem Sitz des Regierungsbezirkes 
der zum Reich gekommenen oberſchleſiſchen Gebiete, wo die Polen wohl ein 
pompöſes Verwaltungsgebäude als äußeres Zeichen ihrer Herrſchaft errichtet 
haben, ſonſt aber die Stadt verkommen ließen wie den ganzen Bergbau- und 
Induſtriebezirk. Die Hauptſtadt des Regierungsbezirkes Ziche nau muß jo 
gut wie völlig neu erſtehen. Mit ungeheurer Willenskraft ſind die Oſtpreußen, 
von Volksgenoſſen aus dem Weſten unterſtützt, an das Aufbauwerk heran- 
gegangen, und ſchon beginnt die neue Hauptſtadt ein Geſicht zu bekommen. 

Der Wiederaufbau der Städte und die Neuerrichtung von Städten werden 
einen weſentlichen Teil des Aufbauprogrammes im Oſten ausfüllen. Dazu 
kommt der Ausbau des Verkehrsnetzes, das bekanntlich im vom Reich 
abgetrennt geweſenen Gebiet verwahrloſt iſt, im kongreßpolniſchen Gebiet in 
unbeſchreiblichem Zuſtande ſich befindet oder gar nicht vorhanden iſt. Wenn 
man durch das Land reiſt und ſich die Frage vorlegt, wie ihm aufzuhelfen iſt, 
fo drängt ſich von ſelbſt das Problem der Straßen auf, und zwar einmal be- 
züglich der Inſtandſetzung an ſich, dann erſt bezüglich der Verkehrsbedienung 
der einzelnen Orte. Soll Ordnung geſchaffen werden, ſo muß erſt einmal der 
Zuſtand der Landſtraßen und der Fahrſtraßen in den Ortſchaften ſelbſt in Ord- 
nung gebracht werden. Das iſt von der deutſchen Verwaltung ſogleich erkannt 
worden, und es iſt ſchon jetzt tatkräftig zugepackt worden, und die gröbſten 
Mängel ſind bereits beſeitigt. 

Aber vieles bleibt noch zu kun. Die Verdichtung des Straßen ⸗ 
netzes und die Verbeſſerung des Straßenzuſtandes iſt da⸗ 
her eine der erſten Vorausſetzungen für eine Belebung 
der geſamten Wirtſchaft, vor allem aber für die Er- 
ſchließung des Landes. Der Ausbau des Straßennetzes muß der Bau- 
tätigkeit auf dem Lande grundſätzlich vorausgehen. Mit beſonderem Nachdruck 
wird an den Ausbau der Reihsautobahn gegangen werden, wobei die Linie 
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von Danzig über Bromberg nach Poſen und weiter nach Breslau und die Linie 
von Berlin über Poſen nach Litzmannſtadt und weiter nach Warſchau in Frage 
kommen. 

Es dürfte klar ſein, daß bei der Bewältigung eines ſo ungeheuren Bau⸗ 
programmes jeder tüchtige Handwerker und Arbeiter gebraucht 
wird. Man ſtelle ſich nur vor, daß alle die Wohnhäuſer in den Städten durch 
die Kriege in Mitleidenſchaft gezogen ſind. Das bedeutet ſchier unerſchöpfliche 
Arbeit für alle Zweige des Handwerks. Aber auch die Dörfer follen ihre Hand- 
werker erhalten. 


Das Handwerk 


Wir müſſen in der Frage der Verwendung von Handwerkern und Indu— 
ſtriearbeitern zwei Vorgänge unterſcheiden, nämlich die Bewältigung des Muf- 
baus in Stadt und Land und auf den Verkehrswegen und die Anſetzung eines 
Handwerkerſtandes zur Bedienung der Dörfer und Städte ſowie die Anſetzung 
von Induſtrien aller Art. Es iſt einleuchtend, daß der Bedarf an Meiſtern und 
Handwerkern allein für den Aufbau Menſchenalter in Anſpruch nehmen wird 
und daß fich die Aberleitung zur zweiten Aufgabe der Betreuung der Bevölke— 
rung von ſelbſt ergeben wird, wobei zu betonen iſt, daß in Wirklichkeit eine 
Trennung gar nicht eintreten wird. Die Handwerker, die ſich für den Oſten 
entſchließen, werden gerade in den erſten Jahren, wenn nicht in der erſten Gene- 
ration, ein ganz beſonders lohnendes Arbeitsfeld infolge des Aufbaues und 
Ausbaues des Landes vorfinden. Es wird ſchon ganz von ſelbſt eine Siber- 
beſetzung infolge des ſtarken Bedarfes vermieden werden, ſo daß der tüchtige 
Handwerker auf einen ſchönen Erfolg ſeiner Arbeit hoffen kann. 


And das ſoll ſo ſein. Jede Arbeit iſt ihres Lohnes wert. Wenn ſich der 
Handwerker entſchließt, als Pionier deutſchen Aufbauwillens und deutſcher 
Kultur nach dem Oſten zu gehen, dann ſoll er auch ſeinen Lohn für ſeine Ein⸗ 
ſatzbereitſchaft dadurch empfangen, daß er einen guten Verdienſt findet. Er ſoll 
aber auch dieſen Verdienſt anlegen, um ſich ſein Haus immer wohnlicher und 
ſeine Werkſtätte immer größer und moderner zu geſtalten, ſo daß wir im Oſten 
nur Muſterbetriebe haben, in denen jeder Volksgenoſſe gerne arbeiten will. 


Man kann den Bedarf an den verſchiedenen Handwerks 
zweigen für die einzelnen Gaue und deren Kreiſe mit ziemlicher Genauig- 
keit beſtimmen, weil man ſich die Erfahrungen im Altreich bezüglich der für die 
Geſamtbevölkerung notwendigen Anzahl von Betrieben bzw. von Betriebs- 
inhabern und Gefolgſchaftsmitgliedern zunutze machen kann. Stellen wir die 
Frage nach den Erfolgsausſichten und der Einſatzmöglichkeit für die einzelnen 
Handwerkszweige, ſo iſt zu berückſichtigen, daß in den meiſten Kreiſen eine 
Anterbeſetzung feſtzuſtellen iſt, ſofern der für das Reich geltende Maßſtab für 
die Handwerksbetriebe bezüglich der Ausbildung der Handwerker und der Aug- 
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ftattung der Werkſtätten angelegt wird. Dann aber find alle polniſchen Meiſter 
und Geſellen durch Deutſche zu erſetzen, und es iſt hierbei zu bedenken, daß in 
einer großen Zahl von Kreiſen die polniſchen Handwerker bei weitem tiber- 
wiegen. Der Bedarf an Kräften des Handwerks ift von den Handwerkskammern 
errechnet worden, und die beſonderen Darſtellungen über die Ausſichten des 
Handwerks in den Gauen Danzig-⸗Weſtpreußen und Wartheland und in den Re- 
gierungsbezirken Zichenau und Kattowitz geben im einzelnen genauere Auskunft. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß nur der Bedarf inſofern feſtgeſtellt werden 
kann, als es ſich um die Betreuung der Bevölkerung an ſich handelt, und zwar 
iſt hierfür der Stand mit dem Stichtag vom 1. September 1940 gewählt wor- 
den. Die errechneten Zahlen ſind das Minimum des Bedarfs, wobei alſo der 
Bedarf der ſich entwickelnden Induſtrien und der Bedarf infolge der Erhöhung 
der Einwohnerzahlen nicht berückſichtigt iſt. 

Nicht überall liegen die Ausſichten gleich, und auch bei den einzelnen 
Berufen ſind Anterſchiede vorhanden, ſo daß wir uns hier mit einem kurzen 
allgemeinen Hinweis begnügen müſſen. Vor allem muß geſagt werden, daß 
die Verhältniſſe in den beim Reich verbliebenen Teilen Oſtdeutſchlands in 
keiner Weiſe mit denen in den zurückgegliederten Oſtgebieten verglichen werden 
können. In den erſteren kann man teilweiſe eine Aberbeſetzung feſtſtellen, und 
der Konkurrenzkampf ließ die Handwerker weder zu einer Entwicklung noch zu 
einem zuverſichtlichen Einſatz kommen. Während in den einſt preußiſchen und 
öſterreichiſchen Teilen wenigſtens ein wenn auch oft kleiner und zahlenmäßig 
ſchwankender Prozentſatz Deutſcher erhalten geblieben war, fehlte dieſer in den 
einſt kongreßpolniſchen Gebieten ſo gut wie ganz. Die Polen hatten die 
deutſchen Handwerker mit fanatiſchem Haß verfolgt. So waren beiſpielsweiſe 
von 90 Schmieden im Kreiſe Strasburg nur noch drei Deutſche, und im Kreiſe 
Kulm gab es überhaupt keinen deutſchen Maler mehr. Im Kreiſe Rypin zählte 
man 40 Stellmacher und keinen einzigen Deutſchen. Hier muß ein ent⸗ 
ſchiedener Wandel geſchaffen werden; denn neben dem 
Bauerntum ift in einer Linie ein bodenſtändiges Hand- 
werk zu ſchaffen, das in Stadt und Land gleichmäßig verteilt ſein muß 
und den Grundſtock der deutſchen Bevölkerung bildet. 

Dieſe enge Verbundenheit von Bauerntum und Handwerk zeigt ſich bei 
allen Handwerkszweigen, in beſonderem Maße natürlich bei dem Schmiede; 
handwerk, das auch im kleinſten Dorfe nicht fehlen darf, aber auch beim 
Schloſſer⸗, Inſtallateur- und Klempnerhandwerk ſowie den 
Stellmachern. In polniſcher Zeit hat fih gerade bei dieſen Handwerks- 
zweigen ein beängſtigender Verfall gezeigt, der zu einer allgemeinen Verwahr⸗ 
loſung der Gehöfte führen mußte. Jeder half ſich, wie er konnte und ſchlug 
fih recht und ſchlecht durch. Etwas beſſer beſtellt ift es mit den Bauhand⸗ 
werkern geweſen, obgleich auch — nur die normale Beſetzung berückſichtigend — 
ein großer Mangel an Maurern, Schloſſern, Zimmerern, Gla. 
ſern, Malern, Tiſchlern und Pflaſterern vorhanden iſt, und zwar 
namentlich in den rein ländlichen Kreiſen. 
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Es ift für den Kulturzuſtand der ehemals polniſchen Gebiete bezeichnend, 
daß es in beſonders großem Ausmaße an den Handwerkern der Nahrungs- 
mittel- und der Bekleidungsbranche fehlt, aljo an den Handwerkern, die für 
den täglichen Bedarf der Bevölkerung zu ſorgen haben. Es ſind dies einmal 
die Bäcker, Konditoren und Fleiſcher, die Schuhmacher und 
auch die Friſeure, ferner die Vertreter des Damen- und Herren- 
ſchneidergewerbes ſowie der Putzmacherei. 

Handwerker, die für die Befriedigung höherer Anſprüche arbeiten, alſo 
der zentralen Güter höherer Ordnung, ſind teilweiſe noch gar nicht vertreten, 
wie die Gold- und Silberſchmiede, zu ſchwach beſetzt ift das Hr- 
macherhandwerk, das Gattler- und Tapeziererhandwerk 
und das Töpferhandwerk. Für die Hebung der Lebenshaltung wird 
eine weſentliche Erhöhung der im Wäſcher- und Plätterhandwerk 
beſchäftigten Perſonen und von Betriebsführern beitragen müſſen, und auch die 
Gruppe der Kraftfahrzeugmechaniker muß bei der zu erwartenden 
Mechaniſierung des Verkehrs gerade im Oſten eine ſtarke Vermehrung erfahren. 

Der Handwerker, das dürfte klar zu erkennen ſein, wird ein dankbares Feld 
der Tätigkeit im neuen deutſchen Oſten finden. Es wird dafür geſorgt ſein, 
daß jeder ſeinen Kundenkreis hat, aber er ſoll nicht erwarten, daß ihm die ge» 
bratenen Tauben in den Mund fliegen. Er muß vielleicht in der erſten Zeit 
mit einfachen Werkzeugen und Betriebsſtätten vorlieb nehmen müſſen. Biel- 
leicht iſt er es aus ſeiner Heimat beſſer gewöhnt, vielleicht hat er eine ſchönere 
Wohnung; das alles darf ihn nicht zurückhalten. Er muß das große Ziel des 
Aufbaus im Auge haben, und wenn er die Aufgaben des Tages beherzt und 
beſten Willens anpackt, wird er für ſich und ſeine Nachkommen zu Wohlſtand 
kommen. Aber ſo viel iſt gewiß: für Nichtstuer und Nichtskönner iſt im 
deutſchen Oſten ebenſo wenig Platz wie für zimperliche Mutterſöhnchen, die ſich 
für allerlei Arbeit zu gut dünken. 

Wenn im deutſchen Oſten das Verhältnis zwiſchen der landwirtſchaftlichen 
und der gewerblichen Bevölkerung etwa 1:1 werden ſoll, nämlich 35 v. H. der 
Geſamtbevölkerung des Landes, dann iſt auch an eine entſprechende Entwicklung 
der Induſtrie gedacht. Induſtriearbeiter jeder Richtung find für den deutſchen 
Oſten geſucht. Ein Blick auf die Wirtſchaftsſtruktur wird es uns zeigen. 


Die Verarbeitung 
der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 


Bei der weiten Verbreitung der Landwirtſchaft über das ganze Land von 
der Küſte der Oſtſee bis zu den Beskiden iſt es natürlich, daß die Indu⸗ 
ſtrien, denen die Landwirtſchaft das Rohmaterial lie» 
fert, überall vorhanden find und mit der Entwicklung der Landwirtſchaft auf- 
blühen werden. Brauereien und Brennereien, Stärke⸗ und Kartoffelflocken⸗ 
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fabrifen werden ſich über das ganze Land verteilen, ebenſo vor allem die 
Mühlen in jeder Größe. Die Konſerveninduſtrie findet ihre Rohſtoffe ſowohl 
durch den Acker⸗ und Gartenbau wie durch die Tierzucht. Die Milchwirtſchaft 
wird mit ihren Nebengewerben und Verarbeitungsprodukten zu einem der 
Grundpfeiler der Nahrungsmittelinduſtrie werden. Im Kulmer Lande und in 
Kujawien ſowie in Teilen Oberſchleſiens und an anderen günſtigen Stellen ſind 
ſchon heute Zuckerfabriken vorhanden, deren Leiſtungsfähigkeit und Zahl ſich noch 
weſentlich ſteigern läßt. 

Aber damit ift längſt noch nicht die enge Verbundenheit zwiſchen 
Landwirtſchaft und Induſtrie erſchöpft. Man denke an die Ber- 
wertung der Felle und Häute und an den Anbau von Induſtriepflanzen. Hier 
eröffnen ſich Entwicklungsmöglichkeiten, die heute noch gar nicht zu überſehen 
ſind. Wir haben oben ſchon von den Anbaumöglichkeiten von Geſpinſt⸗ und 
Ölpflanzen geſprochen. Die Wiſſenſchaft ift heute noch weiter gekommen und 
hat gerade für den Oſten ungeahnte Entwicklungsmöglichkeiten erſchloſſen. 

Vor allem iſt grundlegend wichtig, daß die Zahl der Ausgangsſtoffe, aus 
denen hochwertige Faſern hergeſtellt werden können, immer mehr vergrößert 
werden konnte, und zwar kann man heute nicht nur den Fichtenzellſtoff ver⸗ 
wenden, ſondern auch Zellſtoff aus verſchiedenen Waldhölzern, wie der Kiefer 
und der Buche. Ja man hat Verfahren erfunden, wobei Stroh, Schilf und gar 
Kartoffelkraut Verwendung finden. Das ſind aber alles Stoffe, die der deutſche 
Oſten in großen Mengen — und darauf kommt es an — liefern kann. Auf An⸗ 
regung des Führers wird ſeit 1938 daran gearbeitet, das Kartoffelkraut für 
die Papier- und Zellſtofferzeugung nutzbar zu machen. Außerdem aber ift es 
gelungen, die Pappel als Rohftoff heranzuziehen. Es ift gelungen, ihr Wachs⸗ 
tum ſo zu beeinfluſſen, daß die Pappel, ſelbſt auf ſchlechten Böden und Od⸗ 
land, ſo raſch wächſt, daß ſie etwa nach zwei Jahren ſchon geerntet und zu 
Zellſtoff verarbeitet werden kann. 

Man hat im Zeitalter der Demokratie die wahre Erkenntnis mißachtet, 
daß die Wirtſchaft eines Landes dann am beſten gedeiht, wenn Landwirtſchaft 
und Gewerbe Hand in Hand arbeiten. Dieſer Fehler wird nicht nur nicht 
wiederholt werden, ſondern der deutſche Oſten wird mit dieſem 
Grund ſatz der Zufammenarbeit von Landwirtſchaft und 
Gewerbe vorbildlich werden und zu einem Wohlſtande gelangen, wie man 
ihn nicht für möglich gehalten hat. Man ſoll nicht vergeſſen, daß die Grundlage 
der Bodennutzung einen nie verſiegenden Quell darſtellt, während die minera- 
liſchen Nohſtoffe praktiſch alle im Raubbau gewonnen werden. Fleiß und Jn- 
telligenz können aus dem Boden immer wieder neue Stoffe gewinnen. Das iſt 
das große Geheimnis der im Boden liegenden Kraft und dynamiſchen Energie. 

Was von der Wechſelwirkung zwiſchen Landwirtſchaft und Gewerbe gilt, 
das trifft genau ſo auf das Verhältnis zwiſchen der Forſtwirtſchaft und 
Induſtrie zu. Wir hatten darauf hingewieſen, daß der eingegliederte Oft- 
raum auch über große Waldbeſtände verfügt. Dieſe Tatſache iſt auch für Ge- 
werbe und Induſtrie des ganzen Raumes, insbeſondere aber für den Norden 


78 


und den Süden einſchließlich des Anteils an den Beskiden direkt und indirekt 
von Bedeutung. Der Vorrat an Holz reicht wohl nicht für den Bedarf für die 
Tiſchlerei und die Holz verarbeitenden Induſtrien aus, aber die Tatſache des 
Vorhandenſeins hat die Bevölkerung zur Herſtellung von allerlei Gegenſtänden 
des Bedarfs, von den kleinſten Gebrauchsgegenſtänden im Haushalt bis zu den 
Zimmereinrichtungen und dem induſtriellen Bedarf, erzogen. Die Holzeinfuhr 
aus dem Oſten wird ſich unter normalen wirtſchaftlichen Verhältniſſen wieder 
beleben, und es wird dem deutſchen Handwerker möglich ſein, nicht nur für den 
eigenen Bedarf zu arbeiten, ſondern auch für das übrige Deutſchland und für 
das Ausland. Wir denken an die Möbelfabriken namentlich in Weſtpreußen 
in den Städten der Tucheler Heide, wie in Schersk und Tuchel, aber auch in 
anderen Städten des Geſamtraumes, wie in Poſen und auch im Teſchen⸗Bie⸗ 
litzer Gebiet. 


Die Gewinnung und Verarbeitung 
mineraliſcher Rohſtoffe 


Aber der Oſten iſt nicht nur auf die Bodenbewirtſchaftung angewieſen. Das 
mag diejenigen beruhigen, die in der Gewinnung der Bodenſchätze ein Zeichen 
des Fortſchrittes und des Wohlſtandes ſehen. Da ift zunächſt der Ober- 
ſchleſiſche Bergbau- und Induſtriebezirk. Wir wollen in unſe⸗ 
rer Betrachtung nicht über ſeine Wirtſchaftsſtruktur ſprechen, es iſt ſchon viel 
darüber geſchrieben worden. Es ſoll nur darauf hingewieſen werden, daß in- 
folge der Vereinigung des geſamten Gebietes in den Regierungsbezirk Ratto- 
witz — mit Ausnahme der ſüdweſtlichen im Protektorat Mähren liegenden 
Teile um Oderberg — eine einheitliche Leitung möglich iſt. Das Gebiet liegt 
faſt in der Mitte des geſamten oſtdeutſchen Raumes und nahe dem Donau— 
raum, jo daß infolge der günſtigen geographiſchen Lage eine gewaltige Steige- 
rung ſeiner Erzeugung zu erwarten iſt. 

Viel zu wenig hat bisher der deutſche Handwerker und Induſtriearbeiter 
den Zug nach dem Oſten oder gar nach dem oberſchleſiſchen Induſtriebezirk ge- 
ſpürt. And doch wäre ein Austauſch der Gefolgſchaftsleute zwiſchen den weft- 
deutſchen und oberſchleſiſchen Bezirken gewiß für beide Teile von größtem 
Nutzen, und dies insbeſondere im Hinblick auf die völkiſche Zuſammenſetzung 
der oberſchleſiſchen Arbeiter und Bergleute. Es iſt auch daran zu denken, daß 
während der polniſchen Herrſchaft Arbeiter, Bergleute und Beamte deutſcher 
Nationalität nach ſchwerer Bedrückung ſchließlich ausgewieſen worden ſind, die 
dann im Reich Aufnahme fanden. Es muß ein viel ſtärkerer Austauſch ſtatt⸗ 
finden zwiſchen den Induſtriegebieten des Weſtens und Oſtens; denn auf dieſe 
Weiſe kann der Ausbau des nunmehr einheitlich geleiteten Induſtrie, und 
Bergbaugebietes viel ſchneller vor ſich gehen und die einheitliche Ausrichtung 
durchgeführt werden. 
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Noch etwas anderes ift aber als Richtſchnur für die künftige Entwicklung 
des oberſchleſiſchen Schwerinduſtriegebietes zu beachten. In feinem eigenen ger 
werblichen Aufbau muß ſich das Gebiet ſo verhalten, wie es die allgemeine 
Ordnung des deutſchen Oſtens verlangt, das heißt das Gebiet muß die indu- 
ſtrielle Erzeugung da enden laſſen, wo ſie vernünftigerweiſe an anderer Stelle 
im Oſtraum ſtattfinden kann. Es iſt gewiß, daß in dieſem oberſchleſiſchen Ge⸗ 
biet insbeſondere auch unter Berückſichtigung der Entwicklung der chemiſchen 
Induſtrie alle Induſtriemöglichkeiten gegeben ſind. Dem klaren politiſchen 
Willen einer Kräftigung gerade des Kriegspotentials ſtehen kaum Hinderniſſe 
entgegen, um dieſen einheitlichen Großwirtſchaftsraum Oberſchleſien ins Gigan⸗ 
tiſche zu ſteigern, jo daß dieſes Gebiet die Rohſtoff⸗Kraftquelle des deutſchen 
Oſtens werden wird. Das Gebiet iſt heute unter einen feſten Willen geſtellt, 
und ſo kann es aus ſeinen günſtigen Grundbedingungen heraus für die als not⸗ 
wendig erkannte Durchſetzung des deutſchen Oſtens mit Gewerbe, Handel und 
Handwerk der Eckpfeiler werden. 

Es verfügt über die Erzeugung der Rohſtoffe, die überall Ausgang ande- 
rer wie auch immer geſtalteter Gewerbe ſind. Es liefert die Steinkohle mit 
allen ihren Abwandlungen, Briketts, Koks, chemiſche Produkte der Stein- 
kohlenverkorung und Steinkohlenverſchwelung, Eiſen und Stahl in ihren Guf- 
und Walzproduften bis hinauf zu den Maſchinen, Kalk und Zement, feuerfeſte 
Tone, Blei und Zink, Schwefelſäure u. a. mehr. 

Es iſt rein betriebswirtſchaftlich faſt immer ein Vorteil, an Ort und Stelle 
in einem Fluß vom Nohſtoff bis zum Fertigfabrikat zu arbeiten. Die Teilung 
des Großwirtſchaftsraumes Oberſchleſien als ungerechtfertigte Folge der Ab⸗ 
ſtimmung in Oberſchleſien vom Jahre 1922 ſchlug dieſem Grundſatz einfach ins 
Geſicht, in dem die Stellen der Gewinnung der Nohſtoffe von denen der Ber- 
arbeitung meiſt durch die politiſche Grenze getrennt wurden. Heute müſſen wir 
uns überlegen, ob nicht die Befolgung dieſes Grundſatzes zu einer unerträg⸗ 
lichen Zuſammenballung an Menſchen in dieſem mächtigen Rohſtoffgebiet führt 
und demgegenüber der übrige Oſten leer bleibt. 

Dieſe Gefahr iſt erkannt worden, und von der Wirtſchaftskammer Schle⸗ 
ſien in Breslau ſind Richtlinien ausgearbeitet worden, die eine geſunde ſo⸗ 
ziale Wirtſchaftsſtruktur des ganzen deutſchen Oſtens zum Ziele haben. Da- 
nach müſſen wir den Schnitt da machen, wo nicht mehr ausgeſprochene Be⸗ 
triebsverluſte eintreten, die wiederum ſich gegen eine erwünſchte Billigkeit 
der Erzeugung richten. Es iſt alſo möglich, in dieſes landwirtſchaftliche Gebiet 
hineinzugehen mit Fabriken für die Herſtellung aller der verbrauchbaren Güter 
des täglichen Lebens, angefangen vom Kochtopf bis zum Fahrrad, mit Fabri- 
ken für landwirtſchaftliche Maſchinen und Geräte, Fabriken für die Herſtellung 
der Maſchinen, die zur Aufarbeitung der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe not- 
wendig ſind, wie Maſchinen und Einrichtungen für Brauereien, Zuckerfabriken, 
Brennereien, Flachsröſten, Zellſtoffwerken, Papierfabriken und Fabriken für 
Genußmittel aller Art. Allein der Reparaturbedarf dieſer Verarbeitungs- 
betriebe wird die entſprechenden Zweige der Maſchinenfabriken anziehen und 
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ihm bei richtiger Standortswahl genügend bodenſtändige Arbeit geben. Hin⸗ 
zu ſoll und kann kommen auf Grund der Güte ihres Fabrikats der Abſatz ihrer 
Erzeugniſſe in die benachbarten Gebiete des Deutſchen Reiches und der benach- 
barten befreundeten Staaten. 


Die übrigen Teile des deutſchen Oſtens ſind aber keineswegs ohne jede 
Nohſtoffe. Neben der Steinkohle Oberſchleſiens ſtehen auch Braunkohlen 
zur Verfügung, und zwar handelt es ſich um Vorkommen, die von der Lauſitz 
und der ſüdöſtlichen Mark Brandenburg her in das Wartheland hineinragen 
und dort als eine Rohſtoffreſerve lagern, die in Angriff genommen werden 
kann, wenn die allgemeine Wirtſchaftslage es erfordert. Bisher fand ein berg— 
werkmäßiger Abbau nur im Kreiſe Birnbaum ſtatt. Die Gruben bei Zirke 
waren im Tage- wie im Tiefbau bis zum Jahre 1938 mit einer Belegſchaft bis 
250 Mann im Betrieb. Die Abbaufähigkeit dieſer Vorkommen ſteht außer 
Zweifel. Es können aber auch viele andere Flöze, die weit nach Oſten reichen, 
in Angriff genommen werden. 


Eine weitere Beſonderheit hat der Warthegau in den Steinſalz⸗ 
lagern von Hohenſalza. Die Steinſalzbergwerke, die 1871 erbohrt worden 
waren, haben vor dem Weltkriege etwa 55 000 Tonnen Steinſalz geliefert. Die 
ſtaatlichen Salinen ergaben ihrerjeits jährlich etwa 25 000 Tonnen Salz. In 
der Nähe des Bahnhofs befindet fih ein ſtark jod- und bromhaltiges Solbad, 
das uns daran erinnert, daß auch Oſtdeutſchland eine ganze Neihe von Gol- 
bädern beſitzt, die aus dem vortertiären Antergrunde geſpeiſt werden. 


Das im Grunde mineralarme Land hat aber doch auch, wie wir ſchon kurz 
erwähnten, einen ſehr wertvollen Schatz, und das find die Ton- und Lehm- 
lager für die Herſtellung der Ziegel und als Arſtoff für die keramiſche Jn- 
duſtrie. Außerdem liefern reiche Kies- und Sandlager febr wertvolles 
Material für den Haus und Straßenbau, was bei dem an gewachſenen Stei- 
nen armen Lande von hervorragender Bedeutung iſt. Wenn alſo auch die Zahl 
der Beſchäftigten nicht groß iſt, ſo iſt das weit verbreitete Vorkommen der 
Kieſe und Sande und auch der erratiſchen Blöcke für den Ausbau des Landes 
von größter Wichtigkeit. Die keramiſche Induſtrie ift dagegen an fih ſehr ent» 
wicklungsfähig. Man muß unterſcheiden zwiſchen den Ziegeleien, Klinker und 
Schamotte⸗Werken, die rohſtofforientiert ſind, und den feinkeramiſchen Fabriken 
wie Kachel, Porzellan- und Geſchirrfabriken, die am beſten abſatzorientiert lier 
gen. So hat ſich beiſpielsweiſe in Leslau die Steingutfabrikation entwickelt, 
die böhmiſche Tone verarbeitet und als Kraftſtoff oberſchleſiſche Kohle ver⸗ 
wendet. Es beſtehen dort drei Fayencefabriken, eine Tonwarenfabrik und eine 
Steingutwarenfabrik. Von den Vorkommen an Rohmaterial ſeien genannt der 
rotbrennende Ziegelton in der ſüdlichen Hälfte der ehemaligen Provinz Poſen 
mit Werken in Schmiegel, Jarotſchin und Krotoſchin und die Vorkommen in 
Porſchinau bei Schildberg ſowie im Norden an der Weichſel bei Graudenz und 
Kulm an gutem Ziegelton. Auch im Süden gibt es gute Vorkommen, wenn 
auch die Fayenceofenfabriken in Kattowitz in erſter Linie abſatzorientiert ſind. 
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Die Verarbeitung fremder Rohſtoffe 


Der weite Raum des norddeutſchen Flachlandes iſt alſo keineswegs frei 
von Bodenſchätzen, es fehlt ihm aber an ſich die Grundlage für die Anſetzung 
der Schwerinduſtrie. Dieſe aber iſt durch den Oberſchleſiſchen Bergbau. und 
Induſtrieraum vertreten. In dieſem Zuſammenhange muß ein Blick auf die 
Küſte geworfen werden, wo das gewaltige Hafengebiet von Dan- 
zig und Gotenhafen entwickelt iſt. Hier haben wir die Möglichkeit der 
Anſetzung von ſogenannten Küſteninduſtrien. Dieſe Küſteninduſtrien 
finden fih in etwa gleicher Struktur in allen Hafenplätzen der Nord. und Oft- 
ſee, wobei jedoch die Intenſität eine verſchiedene iſt und auch durch die Lage 
zum Hinterlande und ſeiner natürlichen Ausſtattung Beſonderheiten der Ent⸗ 
wicklung feſtgeſtellt werden können. Es herrſchen diejenigen Induſtrien vor, die 
entweder unmittelbar an die Küſte gebunden find oder ſolche Rohſtoffe ver- 
arbeiten, die aus techniſchen und wirtſchaftlichen Gründen keinen langen Land- 
transport in die binnenländiſchen Induſtriezentren vertragen. 


Weitaus an der Spitze ſteht die Werftinduſtrie, die in Danzig 
ihre großen Vertreter feit jeher hat. Sie hat durch die Neuordnung einen ge- 
waltigen Impuls erhalten. Die Werftinduſtrie iſt auch die wichtigſte der 
Küſteninduſtrien. Auch die eigentliche Maſchineninduſtrie, die ja Tonfumorien- 
tiert iſt, arbeitet zum größten Teil für die Werftinduſtrie. Zu den Küſten⸗ 
induſtrien im eigentlichen Sinne gehört ferner die Fiſchkonſerven⸗ 
induſtrie, die weniger ſtark zuſammenballend wirkt wie die großen Werft⸗ 
induſtrien und in ihren Ausläufern ſich die ganze Küſte entlang zieht bis zu 
den kleinen Fiſcherdörfern. 


Die Entwicklungsmöglichkeiten für die Induſtrien an den Hafenplätzen ſind 
im Grunde nicht abzuſehen. Das Problem iſt geradezu auf die Frage der 
Anterbringung der Arbeiter und Beamten abgebogen. Denn außer den eigent- 
lichen Küſteninduſtrien ſind beſonders vielſeitig diejenigen Induſtrien, die leicht 
verderbliche oder aus ſonſtigen Gründen ſchwer in das Binnenland transpor- 
table Materialien verarbeiten. So liegt die Anlage von Wollkämmereien von 
Jute- und Hanffabriken und namentlich von Olmühlen durchaus im Bereiche 
der Möglichkeiten. Außerdem finden hier die Sägewerks⸗ und Papier- 
herſtellungsinduſtrien ihren Platz, die ihr Rohmaterial aus Nord. und Oft- 
europa erhalten. Selbſtverſtändlich können dieje Küſteninduſtrien ſich am 
Weichſelſtrom auch landeinwärts erſtrecken und ſomit die Wirtſchaft der 
Weichſeluferſtädte beleben. i 


Es ift, wenn wir die Beſchäftigungsmöglichkeiten der Küſtenbevölkerung 
im Auge haben, ſo viel Arbeitsmöglichkeit, daß wir an die jüngſte Entwick⸗ 
lungsmöglichkeit, nämlich die Verpflanzung der Großeiſeninduſtrie, gar nicht 
zu denken brauchen. Es iſt dieſe Entwicklung möglich geworden, ſeit infolge 
insbeſondere der Feuerungstechnik die Steinkohlenlager nicht mehr unbedingt 
als die günſtigſten Standorte für die Eiſenverhüttung angeſehen werden müſſen. 
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Da die Erze doch aus Aberſee kommen, lag der Gedanke nahe, daß die Groß⸗ 
eiſeninduſtrie an die Küſtenplätze verlegt wurde. Das erſte Hochofenwerk ent- 
ſtand kurz vor der Jahrhundertwende in der Nähe von Stettin. 

Wir ſind auf dieſe Frage der Verlegung der Großeiſeninduſtrie aus einem 
beſtimmten Grunde eingegangen. Es iſt wohl nur natürlich und entſpricht dem 
Gedanken eines gefunden und belebenden Wettbewerbes, daß gerade die be- 
nachbarten großen Häfen ſich gegenſeitig beobachten und bemüht ſind, ihren 
wirtſchaftlichen Aufſchwung zu beſchleunigen. Dieſe kurze Betrachtung allein 
dürfte genügen, um darzutun, daß es für alle deutſchen Oſtſeehäfen, 
insbeſondere für die Nachbarn von Danzig⸗Gotenhafen, nämlich Königsberg 
und Stettin, genügend Entwicklungsmöglichkeiten gibt, ſo daß jeder Hafen 
wohl zu ſeinem Rechte kommen kann. Für die neuerworbenen Gebiete iſt nur 
ein Geſichtspunkt von entſcheidender Bedeutung geweſen, daß nämlich die Riva- 
lität Danzig und Gdingen aufgehört hat. Denn hierbei handelte eg fih nicht 
darum, daß zwei Hafenſtädte, die beide ihr natürliches Hinterland haben, ſich 
gegenſeitig den Rang ablaufen wollten, ſondern es waren zwei dicht nebenein- 
ander liegende Hafenſtädte, die notgedrungen nur ein und dasſelbe Hinterland 
haben können. Die Konkurrenz war daher unlauter und nur auf den polniſchen 
Machthunger zurückzuführen. Mit der Beſeitigung des polniſchen Staates an 
der Oſtſee iſt dieſer Geſichtspunkt vollkommen ausgelöſcht, und für Danzig⸗ 
Gotenhafen find die Wege völlig frei zu einer natürlichen wirtſchaftlichen Ent- 
wicklung von Hafenverkehr und Küſteninduſtrie. 

Die Möglichkeiten der Anſetzung von Induſtrien iſt dadurch noch nicht er⸗ 
ſchöpft. Es gibt zahlreiche Beiſpiele, wo eine urſprüngliche materialorientierte 
Induſtrie ſchließlich diefe Grundlage verlor und dann arbeits. und abſatzorien⸗ 
tiert wurde, wie es bei der Tertilinduftrie der Fall ift. Wir haben im 
neu eingegliederten Oſten zwei ſich gegenſeitig ergänzende Textilgebiete, näm⸗ 
lich das von Bielitz in den Beskiden und das von Litzmannſtadt im 
Warthegau. Das erſtere liefert feinere Fabrikate, während das letztere grö- 
beres Material herſtellt. In Bielitz iſt das Tuchmacherhandwerk ſchon im 
16. Jahrhundert bezeugt, während es in Litzmannſtadt auf neuere Einpflanzung 
durch deutſche Anternehmer teilweiſe aus Aachen-Monſchau zurückgeht. Dieſe 
Induſtrie entſtand, als die ruſſiſche Regierung ihr Land gegen die Einfuhr von 
Textilwaren durch hohe Einfuhrzölle ſperrte. Die Induſtrien find heute arbeits- 
orientiert. Im Bezirk Litzmannſtadt war im Jahre 1937 eine Geſamtbelegſchaft 
von 150 000 Arbeitern und Angeſtellten tätig, wozu im Kreiſe Kaliſch etwa 2000 
Perſonen und im Bezirk der ehemaligen Wojewodſchaft Poſen 2700 Mit- 
arbeiter traten. Es gilt von ihnen wie von dem oberſchleſiſchen Bergbau- und 
Großeiſeninduſtriegebiet, daß namentlich ein Austauſch von Kräften mit den 
anderen gleichartigen Wirtſchaftsgebieten des Reiches eine wertvolle Belebung 
bringen würde. 
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Handel und Verkehr 


Die Frage der Küſteninduſtrien führt uns auf den Hafenverfehr 
und damit auf die Probleme von Handel und Verkehr an ſich. Der als normal 
anzuſehende Anteil der in Handel und Verkehr Beſchäftigten wird auf 15 v. H. 
angenommen. Damit iſt die große Bedeutung dieſes Zweiges der Wirtſchaft 
klar zum Ausdruck gebracht. Er beſchäftigt alſo faſt die Hälfte ſo viel Menſchen 
wie die Landwirtſchaft oder das Gewerbe. z? 

Die Aufgaben, die Handel und Verkehr im deutſchen Often zu löſen haben, 
ſind groß und müſſen vordringlich gelöſt werden. Wir hatten ſchon bei der 
Frage der Beſchäftigung der Handwerker darauf hingewieſen, daß der Bau der 
Verkehrswege grundſätzlich dem wirtſchaftlichen Aufbau des Landes voraus- 
gehen müſſe. Das bedeutet ſelbſtverſtändlich, daß alle die Anlagen, und ein- 
geſchloſſen iſt das gewaltige Gebiet des Beherbergungsgewerbes, 
vordringlich in Betrieb geſetzt werden müſſen. : 

Es muß gejagt werden, daß es im Often in allen Städten, und erft recht 
auf dem Lande, an Herbergsſtätten, Gaſthäuſern und Hotels ſehr mangelt. Dem 
Gaſtſtättengewerbe fällt hier eine ſehr wichtige Aufbauarbeit zu. Wenn der 
Often ein gaſtfreies Land werden ſoll, was er nach feiner ganzen Anlage von 
Raum und Menſch im Grunde ift, dann müſſen die Gaſtſtätten den Ruf der 
oſtdeutſchen Gaſtlichkeit und Gemütlichkeit verbreiten helfen, damit ſich auch der 
Fremde wohlfühlt und die Einheimiſchen gern im eigenen Gau reiſen. 

Wir haben mit der Erwähnung des Gaſtwirtsgewerbes einen Zweig des 
Handels und Verkehrs herausgegriffen, bei dem der zu beſeitigende Mangel 
jedem offenſichtlich ift, der im Oſten reift. Will man ſich die Größe der Auf- 
gabe vergegenwärtigen, die tatſächlich in Handel und Verkehr zu bewältigen 
iſt, muß man ſich vergegenwärtigen, daß das Problem der Beſetzung des 
Landes mit allen Größenordnungen der Inſtitutionen von Handel und Ber- 
kehr mit der Aufgabe des Aufbaues des Landes überhaupt zuſammenfällt. Es 
iſt notwendig, daß auch wirklich alle Orte in ausreichender Weiſe bedacht wer⸗ 
den, ſo daß weder der Weg zum nächſten Bahnhof noch zur nächſten Bank und 
Genoſſenſchaftskaſſe zu weit iſt. 

Eine beſondere Fürſorge muß dem Einzelhandel zugewendet werden, 
der namentlich in den ehemals kongreßpolniſchen Teilen auf bedenklich niederer 
Stufe ſteht. Würde man die Zahl der Geſchäfte, insbeſondere der Gruppe 
Lebensmittel, berückſichtigen, ſo würde man zu der grundfalſchen Auffaſſung 
kommen müſſen, daß der Kleinhandel bedenklich überbeſetzt ſei. In Wirklichkeit 
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aber handelt es ſich gerade beim Kleinhandel um Betriebe, die nicht nur 
unzweckmäßig und dürftig ausgeſtattet ſind, ſondern die ſo gut wie gar keine 
Ausſtattung — vielleicht ein Regal — aufweiſen, ſo daß alſo jegliche Voraus⸗ 
ſetzung für eine ſaubere, zweckmäßige und preiswerte Belieferung der Bevölke⸗ 
rung fehlt. Die Treuhandſtellen haben ſolche „Betriebe“ überhaupt nicht in 
ihre Obhut nehmen können, und es ift ſogleich ſtreng gegen eine ſolche Pro- 
letarifierung des Einzelhandels eingeſchritten worden. 

Es iſt ſicher, daß für fleißige und unternehmende Kaufleute aller 
Branchen ein dankbares Betätigungsfeld in allen Teilen des Landes vorhanden 
ift. Die zweckmäßige Beſetzung des Landes mit Groß- und Kleinhandels- 
unternehmungen iſt eine der wichtigſten Vorausſetzungen dafür, daß ſich die 
Bevölkerung wohlfühlt. Liegt es im Intereſſe der einzelnen Städte und auch 
der Hoheitsdörfer ſelbſt, daß ſie in ausreichender Zahl mit Geſchäften aller 
Art verſehen werden, fo ift es die Aufgabe der Raumforderung und Landes- 
planung, daß die zentralen Orte als die Verteiler der ſogenannten zentralen 
Güter und Dienſte, die alſo für den Bedarf der Stadt- und Landbevölkerung 
notwendig find, in ausreichender Weiſe über das Land verteilt. werden. Jn- 
ſofern fällt die Aufgabe der Betreuung der Bevölkerung durch den Handel mit 
der Aufgabe des Aufbaues des deutſchen Oſtens im allgemeinen zuſammen. Es 
iſt zu fordern, daß die wirtſchaftliche Entfernung vom zentralen Ort, wie ſie 
beſtimmt ift durch Frachtkoſten, Koſten der Verſicherung, Lagergebühren, Beit- 
dauer, Gewichts- und Raumſchwund infolge des Transportes, im Perſonen— 
verkehr vor allem durch die Reiſekoſten, die Reifedauer und die Bequemlichkeit, 
im richtigen Verhältnis zur Volksdichte und zur wirtſchaftlichen Leiſtungs— 
fähigkeit der Bevölkerung ſteht. Das bedeutet, daß viele der beſtehenden Städte 
weiter entwickelt und neue Städte gegründet werden müſſen. Dabei wird von 
vornherein dem neuen Lebensſtil Rechnung getragen werden, der eine innige 
Verflechtung von Stadt und Land vorſieht. Es wird unmöglich ſein, daß ein 
Raum wie der Südoſtpreußens und des öſtlichen Warthelandes in völlig unzu— 
reichender Weiſe mit den Einrichtungen des Handels und Verkehrs bedacht 
bleibt. 

Für den Einzelkaufmann jeder Branche ſind die wirtſchaftlichen Ausſichten 
außerordentlich günſtig. Die Konjunktur iſt in allen Teilen des eingegliederten 
Gebietes außergewöhnlich groß. Trotz dem Bezugſchein-Syſtem erzielten die 
Konfektions⸗ und Schnittwarengeſchäfte ſowie die Schuhgeſchäfte febr gute Um- 
ſätze, ebenſo die Papierwarenbranche, um nur einige zu nennen. Vor allem aber 
ſcheue fih der Einzelkaufmann nicht, in den kleinen Städten und den Hoheits⸗ 
dörfern ſeßhaft zu werden, auch nicht in ſolchen mit heute noch geringer deutſcher 
Bevölkerung. Die allgemeine Aufwärtsentwicklung wird gerade dieſe Orte er— 
faſſen, wie es im Aufbauplan begründet ift. 

In dieſem Zuſammenhange muß auch darauf hingewieſen werden, daß zu 
den zentralen Dienſten auch das Geſundheitsweſen, die Betreuung der Be- 
völkerung durch Arzte und Krankenhäuſer und die Darbietung kultureller und 
geiſtiger Güter gehört. Die beſondere Fürſorge wird dem Schulweſen ent⸗ 
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gegengebracht werden, aber auch für Zerſtreuung durch Lichtſpielhäuſer und 
Vortragsveranſtaltungen wird geſorgt werden. Die Hallen der Volksgemein⸗ 
ſchaft werden als Stätten der Kultur und der körperlichen Ertüchtigung 
nirgends fehlen und jedem Volksgenoſſen auch im entfernteſten Dorf errei 
bar ſein. 

Neben den Land- und Kreisſtädten werden fih aber auch Städte höherer 
Ordnung entwickeln; denn es gibt zentrale Güter und Dienſte, die nur für 
einen verhältnismäßig großen Bezirk beſtimmt ſein können, denken wir nur 
an Spezialgeſchäfte aller Art, an Kaufhäuſer auf der einen Seite, an Muſeen 
und Theater auf der anderen Seite, ferner an die Verwaltungsorgane größerer 
Gebiete und an beſondere Einrichtungen des Geſundheitsweſens. Große Städte 
ſind kein notwendiges Abel, ſondern ſie haben ihre beſonderen Aufgaben. Es 
iſt eine Erfahrungstatſache, und ſie iſt in der Bedeutung der geographiſchen 
Lage begründet, daß ſich die Anlagen für Handel und Verkehr an bevorzugten 
Stellen zuſammenfinden. Handel und Verkehr bewirken tatſächlich die größte 
Bevölkerungsanhäufung auf einer Stelle, nicht aber notwendigerweiſe die In⸗ 
duſtrie. So wird es ſtets große Handelsſtädte geben, und man braucht 
darin kein Zeichen des Verfalls zu ſehen, aber man kann es vermeiden, daß 
durch die Induſtrie eine unnötige und ungeſunde Anhäufung von Menſchen 
eintritt. 

Es iſt als vordringlich erachtet worden, daß die Landſtraßen, Eiſenbahnen 
und ſonſtigen Verkehrswege in guten Zuſtand verſetzt und ausgebaut werden. 
Vor allem iſt eine Verdichtung des Landſtraßennetzes erforderlich. Dank der 
Initiative der zuſtändigen Verkehrsbehörden ift der Ausbau des Verkehrs- 
netzes vom erſten Tage an energiſch in die Hand genommen worden. Die neuen 
Oſtgebiete werden auch ſowohl in der Nord-Süd- wie auch in der Oſt-⸗Weſt⸗ 
Richtung durch die Schaffung der Reichsautobahn erſchloſſen werden. 

Wir müſſen aber noch auf eine andere, febr wichtige Verkehrsbahn hin- 
weiſen, die eine große Bedeutung im deutſchen Oſten erlangen wird, und das 
iſt die Binnenwaſſerſtraße. Die Waſſerſtraße hat ſtets den Vorteil 
der Billigkeit des Transportes von Maſſengütern für ſich, und das bedeutet 
für den Oſten die Verſorgung mit dem wichtigſten Kraftſtoff, der Kohle. Wenn 
wir Wert darauf legen, daß auch der große mittlere Teil des Landes mit 
Handwerk und Induſtrie durchſetzt wird, jo ift die Schaffung guter Binnen- 
ſchiffahrts⸗Verbindungen von ausſchlaggebender Bedeutung. 

Der Ausbau der Weichſel ſteht naturgemäß an erſter Stelle. So⸗ 
weit die Strecke von Krakau bis Warſchau in Frage kommt, ſehen wir darin 
eine Aufgabe des Generalgouvernements. Die Weichſel von Warſchau abwärts 
ift aber ein Lebensnerv für den nördlichen und auch den mittleren Teil unſeres 
Raumes. Perlſchnurartig liegen die Städte in dem in preußiſcher Zeit zu 
einem Kulturſtrom geregelten Weichſelabſchnitt von Thorn bis Danzig, wo- 
bei Bromberg an der Abzweigung in den Bromberger Kanal und zur Netze 
ſich zu einem wichtigen Binnenhafen entwickelt hat, der einen großen Auf- 
ſchwung nehmen wird. Flußaufwärts liegen die alten deutſchen Stadtſiedlungen 
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Leslau und Plock, beides entwicklungsfähige Hafenſtädte, die nur auf die Rege⸗ 
lung des hier noch kaum gebändigten Stromes warten, um gewaltig aufzu- 
blühen. Die Weichſelflotte iſt heute noch vollkommen unzureichend und muß 
zum guten Teil erſt geſchaffen werden, aber immerhin ſind von der Haupt⸗ 
treuhandſtelle Oſt eine ſtattliche Zahl von Dampfern und Hunderte von 
Weichſelkähnen ſichergeſtellt worden, die deutſchen Fachleuten zu treuen Händen 
übergeben werden ſollen. Die Schleppſchiffahrt hat von jeher in Bromberg 
einen wichtigen Standort gehabt. 

Der Schiffsverkehr auf der Warthe iſt bis Poſen möglich 
geweſen. Er hatte ſolange Bedeutung, als die Provinz Poſen zum Reiche 
gehört hatte, und wurde daher von den Polen vernachläſſigt. Man kann getroſt 
fagen, daß die Warthe auf polniſchem Boden aus der Reihe der verkehrs⸗ 
wichtigeren Ströme des öſtlichen Mitteleuropa geſtrichen war. Man wollte 
die früher über deutſches Gebiet geleiteten Verkehrsmengen den eigenen Häfen 
zuführen. Aus dieſen Gründen iſt der Rückgang des Verkehrs in den Jahren 
1936/38 auf nur 9,2 v. H. des Verkehrs der Jahre 1906/08 erklärlich. Dieſer 
Verkehr in der Richtung auf die Oder kann ſogleich wieder aufgenommen mwer- 
den, und er wird ganz weſentlich erhöht werden, wenn der Ausbau der Netze 
vorgenommen ſein wird. Eine weitere Belebung wird eintreten, wenn der 
Warthe⸗Goploſee⸗Kanal, die Verbindung der oberen Warthe etwa von Konin 
nach Bromberg ausgebaut ſein wird. Es fragt ſich dann nur noch, auf welche 
Weiſe das Induſtriegebiet von Litzmannſtadt an das Binnenwaſſerſtraßennetz 
angeſchloſſen werden ſoll. Die Bzura dürfte hierzu die Möglichkeiten bieten. 

Oſtdeutſchland iſt durch Oder und Weichſel in hervorragender Weiſe an 
das europäiſche Waſſerſtraßennetz angeſchloſſen. Es hat nach allen Seiten die 
beiten Anſchlüſſe, fei es nach Often durch den Dnjepr⸗Bug⸗Kanal und 
den Auguſtowſki⸗Kanal mit Rußland, fei es nach Weſten ins Reich durch den 
Netze⸗Kanal und die Oder. Nach dem Donauraum aber wird durch den be- 
gonnenen Bau des Donau⸗Oder⸗Kanals eine erſtrangige Waſſerſtraße 
geſchaffen, die nach Wien und Budapeſt führt, und im Norden liegt der 
Doppelhafen Danzig⸗Gotenhafen an der Mündung des Weichſelſtromes. An⸗ 
geſichts dieſer Tatſachen wird niemand mehr von der Entlegenheit des deutſchen 
Oſtraumes ſprechen können. 

Die Möglichkeiten für die Anſetzung von Anternehmern und Gefolg⸗ 
ſchaftsmitgliedern in der See- und Binnenſchiffahrt als Matroſen 
ſowie Stauer und Packer iſt alſo durchaus vorhanden. Die Förderung der 
Schiffahrt liegt im ureigenſten Intereſſe des ganzen deutſchen Oſtens. Die 
Bedeutung liegt nicht nur in dem Befahren der Waſſerläufe an ſich, ſondern 
die Flüſſe ſind ein ſichtbares Band des Verkehrs, das die einzelnen Räume 
zuſammenhält und zu einer großen Einheit verſchmilzt. Es geht von ihnen 
eine verbindende Kraft aus, die um ſo größer iſt, je ſtärker der tatſächliche Ver⸗ 
kehr auf der Waſſerſtraße iſt. Alſo auch hier iſt ein großes Ziel aufgezeichnet, 
dem ſo ſchnell wie möglich zugeſtrebt werden muß, damit das große Werk im 
Oſten gelingen möge. 
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Die Wirtſchaftsräume des deutſchen Öftens 


Aberblicken wir zum Schluß unſerer Betrachtung die Ausſichten für die 
wirtſchaftliche Entwicklung im deutſchen Oſtraume, ſo erkennen wir, daß in ihm 
durch ſeine natürliche Ausſtattung und die Zugrundelegung der Landwirtſchaft 
für die Materialbeſchaffung für die Induſtrie die Vorausſetzungen für eine 
völlig neuartige Wirtſchaftsſtruktur gegeben find, die nie geahnte Ent- 
wicklungs möglichkeiten für alle Wirtſchaftszweige in fih tragen. 
Landwirtſchaft und Induſtrie werden ſich nicht feindlich gegenüber- 
treten, ſondern ſie werden ſich gegenſeitig ſtützen und fördern. 


Der Oſten wird aber auch nicht mehr das entlegene Endland Mitteleuro- 
pas ſein, ſondern es iſt ein wertvolles Bindeglied zwiſchen dem 
Reich einerſeits und dem Often wie dem Südoſten Europas andererſeits. Wich⸗ 
tige Verkehrslinien auf dem Lande und den Flüſſen und Kanälen verbinden 
den induſtriellen Teil des Reiches mit den Gebieten der Arproduktion im 
Oſten und Südoſten Europas. 


Die Gliederung des deutſchen Oſtens iſt geeignet, die Entwicklung einer 
neuartigen Wirtſchaftsſtruktur aufs lebhafteſte zu fördern. Wir haben die 
landſchaftliche und innenpolitiſche Gliederung ſchon kennen gelernt. Wir wollen 
als Abſchluß des Aberblickes über die Wirtſchaft verſuchen, eine ganz kurze 
Charakteriſtik der Wirtſchaftsland ſchaften zu geben. Es wird ſich 
herausſtellen, daß die landſchaftliche, politiſche und wirtſchaftliche Gliederung 
ſich in den weſentlichen Punkten decken, da den Räumen jeweils beſondere 
Kernräume eigen ſind. And das iſt für die Entwicklung dieſer Räume von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung. Beginnen wir mit unſerem Aberblick im Norden. 


Der Lebensnerv des Gaues Danzig-Weftpreußen iſt der 
Weichſelſtrom, und zwar vom Thorn⸗Bromberger Becken einſchließlich bis zur 
Mündung, alſo das Gebiet des Durchbruchtales durch die baltiſche Seenplatte 
und das Deltagebiet, das von der Stromweichſel und der Nogat umfloſſen iſt. 
Das Kernland beſteht aus den fruchtbaren Niederungen, an das ſich gleichfalls 
Gebiete guten Bodens im Nordweſten und Südoſten anſchließen. Die Städte 
Marienwerder und Marienburg mit ihren trutzigen Wehrbauten 
der Zeit des Deutſchen Ritterordens auf dem rechten hohen Afer der Weichſel 
waren infolge der unzweideutigen Volksabſtimmung beim Reiche verblieben, 
ſie ſind jetzt wieder wie auch die Schweſterſtadt Danzigs, das rührige Elbing, 
in den Verband Weſtpreußen zurückgekehrt. 
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Heimgekehrt iſt auch die Königin der Weichſelſtädte, Danzig (235 000 
Einwohner), das als Freie Stadt vom Reiche gelöſt und von ſeinem natür⸗ 
lichen Hinterlande abgetrennt worden war. Es hat zwar nicht in ſeiner herrlichen 
Entwicklung jo ſtarke Rückſchläge zu erleiden gehabt wie die an Polen ab- 
getretenen Städte, namentlich Bromberg und Graudenz, aber es war in ſeiner 
Entwicklung als Handelsſtadt ſchwer geſchädigt worden. Jetzt wo Gotenhafen 
(40 000 Einw.) mit ihm vereinigt iſt, wo das Hinterland zum Reich gehört, ſind 
alle Vorausſetzungen zu einer gedeihlichen Vorwärtsentwicklung gegeben. 

Gegenüber Danzig⸗Gotenhafen treten alle anderen Städte am Lebensnerv 
des Gaues weit zurück. Von den Binnenſtädten aber hat Bromberg 
(120 000 Einw.) infolge ſeiner Lage am Weichſelknie und am Verbindungskanal 
zwiſchen Weichſel und Oder ſchon jetzt eine erfreuliche Entwicklung genommen. 
So wird es ſich ſchnell von den wirtſchaftlichen Depreſſionen der Polenzeit er- 
holen und für all die Leiden wenigſtens materiell entſchädigt werden, die gerade 
Bromberg immer wieder erdulden mußte, ſei es in der Zeit der Kriege und 
Aufſtände des 18. Jahrhunderts vor der Eingliederung in den preußiſchen 
Staat 1792, fei es zu Beginn des Feldzuges vom Jahre 1939. Eine gute Ver- 
kehrslage hat auch Thorn (55 000 Einw.), das in der Vorkriegszeit als ſtarkes 
Bollwerk an der Oſtgrenze des Reiches ausgebaut war und von ſeiner günſtigen 
Verkehrslage einen ähnlichen Vorteil ziehen konnte wie das größere Brom- 
berg. Infolge ſeiner Lage in der Mitte des Gaues und in der Nähe der 
fruchtbaren Ackergebiete hatte fih Graudenz (55 000 Einw.) zu einem Bor- 
ort für landwirtſchaftliche Maſchinen entwickelt, während das ſüdlich gelegene 
Kulm (13 000 Einw.) eine mehr lokale Bedeutung hatte. Das muß auch von 
den Städten des linken Weichſelufers gejagt werden, wie Schwetz, Neuen 
burg und Mewe deren wirtſchaftliches Einzugsgebiet durch die Tucheler 
Heide auf der einen Seite infolge Einſchränkung des Raumes für die Land- 
wirtſchaft beſchränkt iſt, auf der anderen Seite aber wiederum durch den Wald- 
reichtum eine Erweiterung erfährt. Dir ſchau (23 000 Einw.) iſt ein wich⸗ 
tiger Eiſenbahnknotenpunkt. 

So weit die Städte nicht im engeren Raume des Weichſeltales liegen, 
handelt es ſich um Kreis- und Landſtädte, die als zentrale Orte 
ihre Bedeutung haben und deren wirtſchaftlicher Aufſchwung durch die enge 
Verknüpfung von Landwirtſchaft und Induſtrie ſehr lohnend ſein wird. Die in 
der Nähe der Küſte und des Weichſeltales gelegenen Städte können überdies 
durch die Verlagerung der Küſteninduſtrien gefördert werden, wie auch die 
kleineren Städte des Thorn⸗Bromberger Beckens Vorteil aus ihrer Lage zu 
dieſem zentralen Verkehrsraum ziehen können. 

Der Gau Weſtpreußen hat im ganzen eine außerordentlich glückliche 
natürliche Wirtſchaftsſtruktur. Ein unerreicht günſtiges Verkehrs. 
land zieht ſich durch den Gau, an das ſich einerſeits vorzügliches Ackerland, noch 
verſtärkt durch die vom ehemaligen Kongreßpolen zugeführten Kreiſe Lipno und 
Rypin, andererſeits ein großes Waldland anſchließen. Anordnung wie Aus- 
ſtattung ſind für eine gedeihliche Entwicklung gleich günſtig. 
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Wie der Gau Danzig-Weftpreugen auch zum Teil, nämlich im Nord- 
often, Gebiete in ſich schließt, die ohne Unterbrechung zum Reich gehören, jo 
iſt bei der Provinz Oſtpreußen das Verhältnis gewiſſermaßen umgekehrt. Das 
Kerngebiet iſt hier deutſches Reichsgebiet geblieben, verhältnismäßig kleine 
Gebiete ſind zur Provinz zurückgekehrt, während der Kreis Suwalki mit 
der 24000 Einwohner zählenden Kreisſtadt gleichen Namens und der Regie- 
rungsbezurk Zichenau aus Teilen Kongreßpolens beſtehen. Dieſer 
Regierungsbezirk iſt ſeiner Wirtſchaftsſtruktur nach faſt rein agrariſch. Es 
fehlt an größeren Städten, von denen nur Mlawa (20 000 Einw.) in ruſſiſcher 
Zeit als Grenzſtadt und Garniſonsort ſtärker entwickelt worden war. Mlawa 
hat aber durch den polnischen Feldzug jo ſtark gelitten, daß kaum mehr als 
Spuren dieſer vergangenen Zeiten aus ruſſiſcher und polniſcher Herrſchaft er- 
halten bleiben werden. 


wärtsentwicklung der Wirtſchaft eingeſetzt wurden. So kann es nicht über- 
raſchen, daß auch die Verkehrslage von Plock (33000 Einw.) an der Weichſel 
in keiner Weiſe ausgenutzt worden war. Dadurch, daß das Mündungsgebiet 
von Bug und Narew in die Weichſel zum Regierungsbezirk Zichenau geſchla— 
gen worden iſt, hat dieſer Raum die ſo notwenoige Verkehrsverbindung durch 
Vermittlung der Städte Oſtrolenka, Pultuſk und Modlin erhalten, was der 
Entwicktung ſowohl von Landwirtſchaft wie von Induſtrie und Gewerbe 
ungemein förderlich ſein wird. 


Trotz der Verwahrloſung in ruſſiſcher und polniſcher Zeit war das Ge— 
biet, das überdies auch wertvolles Forſtgelände in ſich birgt, vergleichsweiſe 
gegenüber anderen Gebieten Kongreßpolens ertragreich, ein ſicheres Zeichen 
dafür, daß es unter zielbewußter deutſcher Führung zu einem wertvollen Be— 
ſtandteil des Reiches werden wird. 


Das wertvolle Mittelſtück des neueingegliederten Oſtraumes wird vom 
Warthegau gebildet. Es hat zunächſt den Vorteil der zentralen Lage für 
ſich, und Poſen (249 000 Einw.) wird ſich als Mittelpunkt des geſamten 
deutſchen Oſtens und als Hort deutſcher Kultur im Oſten eine beſondere 
Stellung zu verſchaffen wiſſen. Somit werden ſich in Poſen auch diejenigen 
Induſtrien anſiedeln, für die eine zentrale Lage von Wichtigkeit iſt, und vor 
allem Spezialinduſtrien, die hochwertige Fertigwaren aller Zweige, namentlich 
der Maſchinen- und Bekleidungsinduſtrie, aber auch der chemiſchen Induſtrie, 
herſtellen. So befanden ſich in Poſen außer Maſchinenfabriken auch Fabriken 
zur Herſtellung von Glaswaren, Farbſtiften, pharmazeutiſchen Waren und Par- 
fümerien, Gummiwaren, Papier und Möbeln. Die Tabakinduſtrie fehlte hier 
wie an anderen Orten nur deshalb, weil in Polen die Herſtellung Staats- 
monopol war. 
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Im übrigen ift das platte Land ein faſt reines Agrarland, das in der 
Vorkriegszeit von der preußiſchen Verwaltung in vorbildlicher Weiſe entwickelt 
worden war. Die Erzeugung ſtand auch in polniſcher Zeit weit über dem 
Durchſchnitt des Landes. Seine guten Böden lieferten den Weizen für die 
Muüuereibetriebe im benachbarten Schleſien, und zahlreiche Zuckerfabriken ver- 
arbeiteten die reichen Ernten namentlich Kujawiens. 

Vorbildlich iſt auch die Beſetzung der einſt preußiſchen Provinz Poſen mit 
zentralen Orten. Ein Kranz von entwicklungsfähigen Städten legt ſich um die 
Hauptſtadt des Gaues, wie Oſtrowo, Krotoſchm, Liſſa im Süden, Bentſchen 
und Birnbaum im Weſten, Obornik, Wongrowitz, Mogilno im Jiorden, 
Wreſchen und Jarotſchin im Oſten. Zwei Städte ragen beſonders hervor, 
Gneſen (31 000 Einw.), der alte Bicchofsſitz, von deutſchen Mönchen ge- 
gründet, und die Salzbergwerkſtadt Hohenſalza (35 000 Einw.). Eine 
Kette mittlerer Städte zieht ſich ferner von Weſten nach dem Oſten durch den 
Gau und verbindet gewiſſermaßen den ehemals bereits preußiſchen Teil mit 
dem ehemals kongreßpolniſchen Teil, nämlich Grätz, Schrimm, Schroda, Pei- 
jern, omn, Kolo und Lentſchütz, wo wir dann den Wirtſchaftsraum des Litz⸗ 
mannſtädter Textilinduſtriegebietes erreichen. 


Im Norden hat ſich an der Weichſel eine weitere Gruppe von Städten 
entwickelt, die räumlichen Anſchluß an Bromberg und Thorn hat. Im Mittel- 
punkt ſteht die alte deutſche Gründung Les lau G6 000 Einw.), an die ſich 
eine Reihe kleinerer Orte anſchließt, die teilweiſe infolge der Vorkommen von 
Solen als Kurorte entwickelt ſind. 


Die Wirtſchaftsſtruktur des Warthegaues wird getragen durch die Land— 
wirtſchaft, aber durch Litzmannſtadt (605000 Einw.) ift außerdem ein 
großes arbeitsorientiertes Induſtriegebiet hinzugekommen. Außerdem verſügt 
der Gau im Weſten noch über große Reſerven an Braunkohlen, die 
eines Tages ausgenutzt werden können, und zwar einmal durch Lieferung von 
Kraftſtoff, dann aber auch durch Entwicklung der chemiſchen Induſtrie. So ift 
auch der Warthegau keineswegs nur auf einen Zweig der Wirtſchaft geſtellt 
und kann mit beſonderen Hoffnungen der künftigen Entwicklung entgegenſehen. 


Der zu Oberſchleſien gehörende Regierungsbezirk Kattowitz 
hat zweifellos die vielſeitigſte Wirtſchaftsſtruktur. Er umfaßt heute faſt das 
ganze Bergbau- und Induſtriegebiet Oberſchleſiens, da ja der äußerſte Nord- 
weſten des Steinkohlengebietes mit Beuthen, Hindenburg und Gleiwitz, der bei 
der Teilung Oberſchleſiens als kümmerlicher Reſt dem Reih verblieben war, 
während die Wirtſchaftsgebiete mit Kattowitz (127 000 Einw.), Königshütte 
(103 000 Einw.) und Schwientochlowitz ſowie Tarnowitz im Nordoſten, den 
Stätten der Verhüttung und der Schwerinduſtrie, ferner die Gebiete um Nikolai 
und Rybnik mit dem neuen Steinkohlenabbau Polen zugeſchoben wurde, wieder 
mit dieſen vereint worden iſt. Außerdem aber ſind die Gebiete des ehemals ruſſiſchen 
Anteils auch noch hinzugekommen, und zwar der Raum um Bendzin (48 000 
Einw.), Sosnowitz (110000 Girm) und Dombrowa (57000 Einm), 
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während noch Teile des mähriſchen Induſtriegebietes weſtlich von Teſchen mit 
Karwin (22 300 Einw.), der Kreis Freiſtadt, ſich gleichfalls hinzugeſellen. 

Damit nicht genug find auch die Gebiete der Textil- und Bekleidungs- 
induſtrie von Teſchen (30 000 Einw.) und namentlich Bielitz (23 000 Cin- 
wohner) ein Beſtandteil dieſes Regierungsbezirkes. Aber auch die Landwirt: 
ſchaft ſpielt eine wichtige Rolle, wird ſie doch ſehr geſtützt durch das Vor- 
kommen des fruchtbaren Lößbodens, der ſich am Fuß der Beskiden hinzieht 
und auch in den Kreiſen Rybnik und Pleß der preußiſchen Provinz Schleſien 
alten Amfanges verbreitet iſt. Der Boden nördlich des Induſtriegebietes in 
Richtung auf Tſchenſtochau iſt dagegen nicht ſo fruchtbar. 

Weiterhin verfügt der Regierungsbezirk Kattowitz auch noch über ge- 
waltige Waldbeſtände, und zwar ſowohl in der Nähe des Bergbaugebietes 
wie in den Beskiden. Dazu kommt die ungemein günftige geogra- 
phiſche Lage an der Mähriſchen Pforte. So kann man ſich 
kaum einen Raum vorſtellen, der eine ſolche Fülle wirtſchaftlicher Möglich- 
keiten in ſich birgt wie der heutige Regierungsbezirk Kattowitz. Im Gegenſatz 
zu den einſt kongreßpolniſchen Gebieten aber handelt es ſich durchweg um einen 
alten Kulturraum, der bereits eine große wirtſchaftliche Entwicklung hinter ſich 
hat. Es handelt ſich alſo weniger um eine Pionierarbeit, ſondern um die Er- 
haltung und Mehrung des bisher Erarbeiteten, das allerdings durch die pol- 
niſche Wirtſchaft ungemein gelitten hat und erft einmal wieder inſtand geſetzt 
werden muß. Wir haben deshalb ſchon ausgeführt, daß gerade hier ein Aus- 
tauſch von Kräften aus allen Berufszweigen von beſonderem Nutzen ſein wird. 


Zur Beachtung: Als Einwohnerzahlen find die der letzten polniſchen Zählung 
angegeben worden, da nicht für alle Städte vergleichbare neuere Zahlen zur Ber- 
fügung ſtanden. In den meiſten Fällen haben ſich die Einwohnerzahlen nicht unbe⸗ 
trächtlich erhöht. 
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Der Staat 


Die Oſtaufgabe als vornehmſte 
Reichs aufgabe 


Wir kommen auf unſeren Ausgangspunkt zurück, wenn wir betonen, daß 
die Entwicklung des deutſchen Oſtens eine Aufgabe des geſamten deutſchen 
Volkes ift. Der deutſche Often ſteht ja nicht allein für fih, ſondern ift ein Be- 
ſtandteil des Großdeutſchen Reiches. Die Zugehörigkeit zu einem großen 
Staatsweſen mag zu Zeiten liberaliſtiſch⸗kapitaliſtiſcher Weltanſchauung für das 
Gebiet von geringerer Bedeutung geweſen ſein, wo es um die Intereſſen ein⸗ 
zelner Magnaten und Truſts ging, heute hat die Zugehörigkeit zu einem ſo 
gewaltigen Wirtſchaftsorganismus, wie ihn das Großdeutſche Reich unter 
nationalſozialiſtiſcher Führung darſtellt, eine ausſchlaggebende Bedeutung. 

Vor dem Weltkriege hatte der deutſche Oſten in ſeiner damaligen Zu⸗ 
ſammenſetzung an der ſtürmiſchen Aufwärtsbewegung des Weſtens nur ger 
ringen Anteil, von manchen führenden Wirtſchaftlern damaliger Zeit wurde 
er geradezu als läſtiges Anhängſel betrachtet, ja, es wurde vielfach behauptet, 
daß der oberſchleſiſche Bergbau und Induſtriebezirk doch nicht wettbewerbs⸗ 
fähig ſei und am beſten unberückſichtigt bliebe. 

Dieſe Zeiten ſind vorbei. Im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland bildet das 
ganze Reichsgebiet einen nach einheitlichen Geſichtspunkten geleiteten Wirt- 
ſchaftsorganismus, in dem jedem Raum die Aufgabe zugeteilt wird, die er 
im Rahmen des Ganzen nach Maßgabe ſeiner natürlichen Ausſtattung und 
ſeiner geographiſchen Lage zu erfüllen hat. Das ſchließt die Verpflichtung in 
fih, daß jeder Reichsteil wirtſchaftlich eingeſpannt und entwickelt wird. Es 
kann dem Ganzen nur gut gehen, wenn es den einzelnen Teilen gut geht. Iſt 
aber ein Teil krank, dann iſt der ganze Organismus nicht in Ordnung, und 
alle ſeine Teile werden in Mitleidenſchaft gezogen. 

Wir haben eingangs darauf hingewieſen, welch hohe Aufgabe dem zurück⸗ 
gegliederten deutſchen Oſten innerhalb des Großdeutſchen Reiches zufällt. Der 
Oſten bietet die Garantie für die Ernährungsgrundlage und die Erhaltung 
eines geſunden Volkskörpers; nur der Oſten gibt dem Geſamtorganismus des 
Reiches die notwendige Größe und Stärke. 

Es iſt die vornehmſte Aufgabe aller Volksgenoſſen, die hohe Bedeutung 
der wieder eingegliederten Gebiete zu erkennen und in ihnen Teile des Geſamt⸗ 
reiches zu ſehen. Es gibt nun Aufgaben, die in allen Teilen des Reiches in 
gleicher Weiſe zu erfüllen ſind, und das ſind die ſozialen und die kulturellen 
Aufgaben. Es muß alſo gefordert werden, daß in dieſer Hinſicht der Oſten in 
keiner Weiſe hinter dem Weſten zurückſteht. In vielem werden neue Wege 
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beſchritten werden können, weil nicht auf Beſtehendes Rückſicht genommen zu 
werden braucht, ſeien es nun alte, liebgewonnene Einrichtungen, die ſich aber 
überlebt haben, ſeien es die Anlagen von Dörfern und Städten. Die Er- 
fahrungen des Altreiches ſtehen hierbei zur Verfügung, Erfahrungen, die fo- 
wohl von den Einrichtungen des Staates wie der Partei geſammelt wor- 
den ſind. 

Der Oſten ſtellt aber auch von ſich aus Aufgaben, die gegeben ſind durch 
die Zuſammenſetzung der Bevölkerung und die Natur des Landes, auch durch 
die Lage. Vieles muß völlig neu errichtet werden, viel Altes iſt unbrauchbar 
geworden. Der Oſten wird ſich daher nicht aus eigener Kraft aufbauen können, 
weil ſonſt viel koſtbare Zeit vergehen würde und allein diejenigen die Laſt zu 
tragen hätten, die fih für den Often entſchieden haben. Daß hier das Alf- 
reich in ſeiner Geſamtheit eintritt und ſowohl ſeine Einrichtungen wie ſeine 
Mittel zur Verfügung ſtellt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Bevor wir von den Maßnahmen ſprechen, die für den Aufbau des 
deutſchen Oſtens vorgenommen werden müſſen, wird es gut ſein, wenn wir uns 
grundſätzlich darüber klar werden, welchen Nutzen an ſich der Oſten durch ſeine 
Wiedervereinigung mit dem Reich zu erwarten hat. 

Die kataſtrophale Wirtſchaftslage im Oſten war ja nicht zuletzt dadurch 
herbeigeführt worden, daß der Raum aus feinem Zuſammenhange heraus · 
geriſſen worden war und einem Naumorganismus eingeordnet wurde, der in 
keiner Weiſe einheitlich und vor allem völlig rückſtändig war. Die Folge war, 
daß die hochentwickelten ehemals deutſchen Gebiete in einer Art und Weiſe 
ausgenutzt und geradezu ausgeſaugt wurden, daß man von einem wirtſchaft⸗ 
lichen Raubbau ſprechen muß. Wenn dieſe Lage noch länger angedauert hätte, 
dann wäre ſchließlich ein ſolcher Tiefſtand eingetreten, daß die Wirtſchaft völlig 
zuſammengebrochen wäre. Der polniſche Staat hat die einſt deutſchen Oft- 

gebiete bis aufs letzte ausgenutzt, um andere Teile damit auszubauen und die 
Zentralregierung mit ihren Beamten zu unterhalten. 

Zwei Gründe alſo haben den Niedergang der Wirtſchaft im Oſten her⸗ 
beigeführt: die Loslöſung aus dem einheitlichen Großwirtſchaftsraum bzw. die 
Zerſtückelung des deutſchen Oſtens und die Ausſaugung durch den polniſchen 
Staat. Dazu kam noch, daß man in polniſcher Zeit aus militäriſchen Gründen, 
weil das Gebiet zu ſtark gefährdet erſchien, und auch aus politiſchen Gründen 
zwecks Schwächung der deutſchen Volksgruppe die größeren induſtriellen Anter⸗ 
nehmungen aus den weſtlichen Teilen des polniſchen Staates herauszog. Da- 
zu kommen die Kriegsſchäden, die dem Gebiete im letzten Kriege zugefügt wor- 
den ſind, haben doch die Polen jede Brücke, von den großen Weichſelbrücken 
bis zu den kleinſten Abergängen über Bäche, rückſichtslos geſprengt. 

All dieſe Gründe, die ſich einer gedeihlichen Entwicklung entgegengeſtellt 
haben, ſind jetzt hinweggefegt, wo durch die Waffentat unſerer Wehrmacht das 
Land zurückerobert worden iſt. Der Oſten iſt in den Wirtſchaftsorganismus 
des Reiches aufgenommen. Damit find die Vorausſetzungen erfüllt, die not- 
wendig ſind, um die im Lande ſchlummernden Energien zu erwecken. And zur 


Erweckung dieſer Energien wird die Geſamtheit des deutſchen Volkes die Hilfe- 
ſtellung leiſten. 


Damit die große Einheit hergeſtellt werde, müſſen diejenigen Wunden 
geheilt werden, die den Grenzgebieten geſchlagen worden ſind, indem man ihnen 
bei der Grenzziehung im Jahre 1919 und nach den Abſtimmungen ihr Hinter- 
land genommen hat, wodurch die einheitlichen Wirtſchaftsräume niederer und 
höherer Ordnung zerſchnitten worden find. Auf diefe Meile werden diefe 
Grenzgebiete und der geſamte Often in den großen Kreislauf des Wirtſchafts. 
lebens des Geſamtorganismus einbezogen, und dieſem wichtigen Zwecke dient 
das Verkehrsnetz. das ſchließlich alle Reichsteile in gleicher Weiſe bedienen 
wird, ſei es im Oſten, ſei es aber auch zur Erleichterung des Verkehrs mit dem 
Gouvernement. Denn es kann keinem Zweifel unterliegen, daß auch die Wirt⸗ 
ſchaft des Gouvernements auf die allgemeine Plonung abgeſtimmt werden wird, 
wodurch gerade dem deutſchen Oſten der größte Nutzen erwachſen wird. Es 
beſteht auch eine wertvolle und belebende Verkehrsſpannung zwiſchen einem 
intenſiv genützten landwirtſchaftlichen Gebiete und einem ertenfiv genutzten 
landwirtſchaftlichen Gebiete, wie es das General- Gouvernement ift. Außerdem 
gelangt der deutſche Oſten dadurch in eine günſtige Verkehrslage hinein, die 
ſeiner Entwicklung ſehr dienlich ſein wird. 

Das General-Gouvernement ift ein natürliches Abſatzgebiet für den Often 
und das ganze Reich. wie es ſeinerſeits auch Rohſtoffe und Halbfabrikate zu 
liefern imſtande iſt. Man braucht dabei nicht nur an landwirtſchaftliche Noh⸗ 
ſtoffe und Holz zu derfen. ſondern auch an Mineralien, namentlich Eiſen. Der 
jungen bzw. der im Oſtgebiet erft zu erweckenden Induſtrie und dem Handwerk 
würde dadurch ſehr geholfen werden. 

Es iſt zu überlegen, ob nicht die Zollſchranken zwiſchen dem Gouvernement 
und dem Reich ganz oder doch teilweiſe beſeitigt werden ſollten, um den Waren- 
austauſch zu erleichtern. Beſonders wirkungsvoll wäre es, wenn die Zollfrei⸗ 
heit für ſolche Waren ausgeſprochen würde, die im deutſchen Oſten hergeſtellt 
werden. Selbſtwerſtändlich müſſen auch die Robſtoffe zollfrei aus dem 
Gouvernement eingeführt werden können. Dieſe Maßnahmen würden insbeſon⸗ 
dere dem Textilgebiet Litzmannſtadt zugute kommen das einen Teil ſeiner Be- 
triebe im Gouvernement als Abſatzgebiet dringend benötigt. Irgendwelche 
Härten können jederzeit durch Sonderbeſtimmungen im Zolltarif vermieden wer⸗ 
den; denn der geſamte Raum ſteht ja unter einer Hand. 

Einzelne Sonderbeſtimmungen, die heute noch den Verkehr zwiſchen dem 
Oſten und dem Gouvernement einerſeits und dem Altreichsgebiet andererſeits 
beſtehen, werden bald der Vergeſſenheit verfallen fein. Dazu gehört die Aus- 
ſtellung einer Einreiſeerlaubnis durch den Paſſierſchein. Dieſe Einrichtung iſt 
als Abergangsmaßnahme unerläßlich, wo wir noch Juden und unzuverläſſige 
Elemente unter den Polen haben und wir noch unter der Zwangswirtſchaft 
des Krieges ſtehen. Gerade in dieſen Tagen iſt der Paſſierſchein für das ganze 
Gebiet des Gaues Danzig-Weftpreußen aufgehoben worden. und ſchon längſt 
kann jeder Reichsdeutſche in die ehemals abgetrennten Gebiete von Ober- 
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ſchleſten reifen. Man ſieht alfo, daß man fih durch ſolche vorübergehenden Map- 
nahmen, die eine ſcheinbare Sperre zwiſchen dem Altreich und den neu ein- 
gegliederten Oſtgebieten aufrichten, nicht abſchrecken laſſen darf. 


Der Siedler 
als Glied der Volksgemeinſchaft 


Die wirtſchaftliche Stärkung des deutſchen Oſtens wird durch die Einglie⸗ 
derung in das Reich an ſich gefördert werden. Aber es werden ohne Zweifel 
auch weitgehende Hilfeſtellungen für die Ankurbelung der Wirtſchaft gegeben 
werden, und zwar ſowohl im allgemeinen als auch im beſonderen. 

Zunächſt muß der ſelbſtverſtändlichen Forderung nach 
Material und Arbeitern für den Aufbau ſtattgegeben werden. Ohne 
diefe Vorausſetzung ift ein Aufbau nicht möalich. Es liegen die Dinge tatſäch⸗ 
lich ſo, daß vielerorts namentlich im ehemals kongreßpolniſchen Gebiet ſo aut 
wie alles neu aufgebaut werden muß, und zwar gerade die Bauernhäuſer, 
Werkſtätten und Wobnhäuſer. Wenn für die Entwicklung und Erſchließung 
des Raumes an fich die öffentliche Hand ſorgen muß, wie auch für die Kultur⸗ 
organe. fo müſſen auch Kredite gegeben werden für die Anternehmer und für 
die ſelbſtändigen Gewerbetreibenden. Man wird damit zu rechnen haben, daß 
in der Regel die eigenen Mittel bei weitem nicht zur Durchführung der Jn- 
veſtitionen ausreichen werden. In allen ſolchen Fällen wird geholfen werden; 
denn es kommt darauf an, dah fih beruflich, charakterlich und politiſch geeig- 
nete Bewerber im Oſten anſiedeln können. Für dieſe werden alle Schwierig- 
keiten durch geeignete Hilfsmaßnahmen aus dem Wege geräumt werden. 

Die Haupttreuhandſtelle Oſt verwaltet alle Liegenſchaften, die 
ehemals den Polen gehört baben. Es iſt die erſte ſelbſtverſtändliche Pflicht, 
daß alle die Fabriken und Werkſtätten, die freigeworden find, deutſchen Fach 
leuten überantwortet werden, die ſie weiterzuführen und zu entwickeln in der 
Lage ſind. Sie können dies erſt als Treuhänder tun, bis ſie in den Stand 
geſetzt ſind, das Anternehmen zu erwerben, ſie können das Anternehmen auch 
ſogleich unter günſtigen Bedingungen käuflich erwerben. Wichtig iſt, daß weder 
Firmenwert noch Geſchäftswert, ſondern nur der gegenwärtige Wert der Werk. 
ſtatt, der Ladeneinrichtung und der Waren berechnet wird. In den Gauhaupt⸗ 
ſtädten ſind Treuhandſtellen eingerichtet, die die Vermittlung übernehmen und 
die Verwaltung der noch nicht vergebenen Anternehmungen übernommen haben. 
Man findet darunter Betriebe aller Art, wie wir ſie bei unſerem Siberblid 
erwähnt haben, und auch jeder Größe. Wenn auch ſchon eine Anzahl dieſer 
Betriebe zu treuen Händen vergeben worden iſt, ſo an Baltendeutſche und an 
andere Rückwanderer, ſo iſt doch dafür geſorgt, daß namentlich für die aus dem 
Heeresdienſt zu entlaſſenden Volksgenoſſen noch große Möglichkeiten der An⸗ 
ſetzung in allen Berufsarten offen bleiben. 
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Die Frontſoldaten können fih an die für den Bezirk eines jeden Wehr- 
meldeamtes ernannten Wehrmachtsfürſorge⸗Offiziere wenden; diefe und alle 
anderen an die dazu beſtimmten Stellen der Partei und die in Frage kommen⸗ 
den Berufsorganiſationen, wie an den Reichsſtand des deutſchen Handwerks 
mit ſeinen Handwerkskammern. 

Es ift dafür geſorgt, daß namentlich die großen Betriebe der Maſchinen⸗ 
induſtrie, aber auch die aller anderen Induſtrien, in Gang gekommen find, fo 
daß für die Gefolgſchaftsmitglieder Möglichkeiten der Einſtellung gegeben ſind. 
Dies trifft nicht nur für die Großſtädte zu, ſondern gilt im allgemeinen. 

Mit der Inanſpruchnahme der Treuhandſtellen, die auch Außenſtellen unter⸗ 
halten, iſt aber die Möglichkeit der Betätigung der Volksgenoſſen nicht erſchöpft. 
Die Haupttreuhandſtelle verwaltet die ehemals polniſchen Anternehmen; es iſt 
aber ſelbſtverſtändlich, daß ein tüchtiger Handwerker und Kaufmann auch die 
Initiative ſelbſt ergreifen und ein Anternehmen gründen kann. Wir wollen ja im 
Oſten nicht nur erhalten, was einmal vorhanden war, wir wollen weit mehr 
ſchaffen und ganz neue Induſtriezweige im ganzen Lande einführen. Auch hier- 
zu wird der Staat hilfreiche Hand leiſten. 

Wie die gewerblichen Betriebe, fo find auch alle einſt in polniſcher Hand 
befindlichen Güter, Bauernhöfe und Kätnerſtellen erfaßt worden und dem 
Reichskommiſſar für die Feſtigung deutſchen Volks 
tums unterſtellt worden. Mit beſonderer Sorgfalt wird die Frage erörtert, 
ob und in welchem Maße der ehemals polniſche nun freigewordene Großgrund⸗ 
beſitz aufgeteilt wird und wer die Bauerngüter als Erbhöfe erhalten kann. Auch 
hier gilt dasſelbe wie bei dem Gewerbe, daß geeignete, für würdig befundene 
deutſche Volksgenoſſen angeſiedelt werden, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
auch hier wieder der Soldat, der ſein Leben für Führer und Volk eingeſetzt hat, 
an erſter Stelle Berückſichtigung findet. 

Die einzelnen Behörden der Landesbauernſchaft haben vollauf zu tun, um 
alles für die Entwicklung und den Einſatz der deutſchen Bauern vorzubereiten. 
Das dem Reichsführer 44 unterſtellte Neichskommiſſariat für die Feſtigung 
deutſchen Volkstums entwirft in der Planungshauptabteilung den allgemeinen 
Plan der Anſiedlung und Geſtaltung der Siedlungsräume. Andere MAb- 
teilungen bearbeiten die Fragen des Menſcheneinſatzes, der Wiedergut⸗ 
machung, der Wirtſchaft uſw. Alle dieſe Amter haben bereits Großes ge⸗ 
leiſtet bei der Heimführung der Volksdeutſchen aus dem Often, der Balten- 
deutſchen, der Wolhyniendeutſchen, der Deutſchen aus Galizien, der Litauen- 
deutſchen und neuerdings der Deutſchen aus Beſſarabien und der nördlichen 
Bukowina. Aber nicht nur die genannten Organifationen allein, auch die 
amtlichen Stellen des Reichsſtatthalters und Gauleiters, der Organiſationen 
der Partei und der angegliederten Verbände, das Rote Kreuz und die Wehr- 
macht, ſie alle arbeiten mit, um das große Werk der Oſtſiedlung in Gang und 
zum guten Ende zu bringen. Auch die Jugend will nicht zurückſtehen, Jungen 
und Mädel der Hitlerjugend wetteifern miteinander, um mit ihren Kräften 
am Gelingen des Werkes beizutragen. 
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Dieſe kurzen Erwähnungen geſchehen an dieſer Stelle nicht deshalb, um die 
Arbeit all der Männer und Frauen, der Oraaniſationen der Partei, der Dienft- 
ſtellen des Staates und der Wehrmacht iraendwie herauszuſtellen. Jeder tut 
mit Begeiſterung. was in feinen Kräften fteht. und weiß daß er mit ſeſnem 
Einſatz eine Selbſtverſtändlichkeit als Gefolgsmann des Führers vollbrinat. 
Aber es fol hiervon die Rede fein. um darzutun, daß die Oftaufaaben als eine 
Verpflichtung der Geſamtheit empfunden werden. Wenn ſchon dieſe gewaltige 
Arbeit geleiſtet worden iſt, ſo kann wohl kein Zweifel darüber herrſchen. daß 
auch für die Anſiedlung der Wehrmachtsangehörigen, die im Kriege ihr Leben 
für Deutſchland eingeſetzt haben, alles nur Möaliche getan wird, um ihnen die 
Wege zu ebnen, wenn ſie ſich im Oſten anſiedeln wollen. Es kann auch keinem 
Zweifel unterliegen, daß ihnen alle notwendige Anterſtützung zuteil wird, die 
fie für dieje Anternehmuna benötigen. Es gehören ſowohl Mittel wie Mate- 
rialien dazu. um den Aufbau durchzuführen. Wenn aber Staat und Partei 
ſich zur Aufbauarbeit entſchloſſen haben, dann darf es auch nicht am Not- 
wendigſten fehlen. 


Bei der Frage der Anſiedlung deutſcher Bauern muß man ſich vor Augen 
halten, daß der polniſche Staat in rückſichtsſoſeſter Meile den deutſchen Land- 
beſitz vernichtet hat. In den ehemals konareßvolniſchen und galisiſchen Gebieten 
hatte die übliche Realteilung zu einem Aberhandnehmen der Klein- und Kleinſt⸗ 
betriebe geführt, das volkswirtſchaftlich wie gararwirtſchaftlich höchſt bedent- 
liche Ausmaße erreicht hatte. Es gab keine Vollbauernſtellen mehr, ſondern man 
hatte es mit einer geradezu kataſtrovhalen Aberbeſetzung zu tun, die zu einer 
Proletariſierung der landwirtſchaftlich tätigen Bevölkerung geführt hatte. Hier 
ſollte die ſogenannte Agrarreform Abhilfe ſchaffen, die faſt ausſchließlich die 
deutſchen Grundbeſitzer und Bauern traf. Man wollte aus nationalpolitiſchen 
Geſichtspunkten heraus das bodenſtändige deutſche Bauerntum vernichten. Wie 
weit dieſe Abſicht verwirklicht war, erkennt man daraus, daß ſeit 1926 in Poſen 
und Pommerellen 87 000 Hektar deutſchen Beſitzes enteignet worden waren. 
Die Parzellierungsaktion begann aber bereits 1919 mit der Vertreibung der 
Deutſchen und war bereits in den Jahren 1921 bis 1923 ſehr ſtark geweſen. 
Im ganzen ſind in Poſen-Weſtpreußen 362 000 Hektar Land enteignet worden 
und faſt 400 000 in Galizien. Das dürfen wir nicht vergeſſen, wenn jetzt die 
große deutſche Bauernſiedlung im Oſten beginnt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
nicht nur all das Anrecht wieder gutgemacht wird, das den Deutſchen im Laufe 
der letzten zwanzig Jahre während des Beſtehens des polniſchen Staates an= 
getan worden iſt, ſondern was in der hiſtoriſchen Schuld liegt, deutſchen Raum 
jeit Jahrhunderten in Beſitz genommen zu haben. 

Anrecht und Gewalt iſt nicht nur dem Bauern, ſondern in gleicher Weiſe 
dem Handwerker, dem Gewerbetreibenden, dem Wirtſchaftsführer, dem Kauf— 
mann und den akademiſchen Berufen angetan worden. Sie alle mußten ſich in 
hartem Kampfe gegen ein fremdes Volkstum und eine ihnen mißgünſtig gegen- 
überſtehende Regierung behaupten. Heute wird jeder erfahren, was es heißt, den 
Schutz des Staates zu genießen und von ihm Lenkung und Förderung zu empfangen. 
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Einige praktiſche Fragen, die in allen Teilen und von allen Berufsgruppen 
geäußert find, mögen zum Schluß unſerer Betrachtung noch angeſchnitten mwer- 
den, wobei jedoch darauf hingewieſen werden muß, daß bei der großen Ber- 
ſchiedenheit der einzelnen Fälle eine Vollſtändigkeit nicht möglich iſt. Es kann 
nur wiederholt und dringend geraten werden, ſich bei den genannten zuſtändi⸗ 
gen Stellen Auskünfte zu holen, wenn man ſich entſchloſſen hat, nach dem Oſten 
zu gehen. 

Durchaus berechtigt ift die Frage, ob den Bauern und den Gewerbetrei⸗ 
benden für die erſte Zeit auch Kredite gegeben werden, damit ſie die not⸗ 
wendigen Anſchaffungen machen können, um ihre Aufbauarbeit beginnen zu 
können. Der deutſche Siedler braucht nicht das Gefühl zu haben, durch dieſen 
Wunſch läſtig zu fallen; denn ein ſolcher Wunſch iſt durchaus begründet. So wird 
mit Recht darauf hingewieſen, daß die Baulichkeiten verfallen oder unau- 
reichend feien. daß die Maſchinen entweder veraltet oder verbraucht ſeien. Das, 
was in zwei Jahrzehnten verſäumt worden iſt, und das, was überhaupt von ſeher 
gefehlt hat, kann nicht in einem Augenblick erſetzt bzw. geſchaffen werden, wo 
die Aufbauarbeiten erſt beginnen. Man muß ja auch daran denken, daß die 
Wirtſchaft, die Landwirtſchaft wie das Gewerbe, ſo auf die Höhe gebracht 
wird, daß der Wettbewerb mit dem Auslande aufgenommen werden kann. Es 
ift auch zu bedenken, daß infolge der früheren planloſen Entwicklung vielfach 
Veränderungen im Standorte ſelbſt vorgenommen werden müſſen, weil in 
früheren Zeiten und vollends in den Gebieten, die nicht zum Reiche gehört 
haben, ohne Rückſicht auf die ſozialen und hygieniſchen Forderungen gebaut 
worden ift und die Fabriken fich nicht felten mitten in den Wohngebieten be- 
finden oder die bauliche Entwicklung der Innenſtädte verhindern. Auch hier- 
für werden beträchtliche Mittel bereitgeſtellt werden müſſen. 

Der Siedler erhält aber auch durch beſondere allgemeine Maßnahmen wert⸗ 
volle Hilfeſtellungen. Bisher hat die Wirtſchaft im Oſten ohne eine zielbewußte 
Planung auskommen müſſen. Man kann eine unrationelle Zerſplitterung der 
Erzeugung feſtſtellen, die eine volle Auswertung der Inveſtitionen und der Dro- 
duktionsmöalichkeiten verhindert haben. Die Lage ift heute, wo wir ſowohl Pla- 
nungsobteilungen in allen Gauen ſowie eine Neichsvlanung haben. völlig anders. 
Die Wirtſchaft jedes Reichsteiles hat ſich dem großen Ziele der Entwicklung der 
Geſamtplanung einzuordnen und gelanat dadurch zur höchſtmöglichen Entfal⸗ 
tung. Dabei ift jeder Einzelne verpflichtet, fein ganzes Können einsuſetzen, 
damit dieſes Ziel erreicht wird. Die Initiative des Eirzelnen wird alfo durch 
eine arofrtiaiae Planung nicht erſtickt, ſondern gefördert; nur ift fie zum Bor- 
teil des Einzelnen gerichtet und hat daher von vornherein mehr Ausſichten auf 
Erfolg als früher, wo ſeder auf eigene Fauſt „Wirtſchaftsvolitik“ machte und 
dabei nicht nur ſich oft genug ſchädigte, ſondern auch die Wirtſchaft überhaupt 
belaſtete. Wenn heute nach Maßgabe einer großzügigen Planung vorgegangen 
wird, fo ifft auch damit zu rechnen, daß diejenigen Betriebe unterſtützt werden, 
die ſich für die Ziele der Raumordnung entſprechend einſetzen. Die Bereit- 
ſtellung langfriſtiger Kredite durch die Reihswirtihaftshilfe wird hier Schwie⸗ 
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rigkeiten aus dem Wege räumen. Eine Produktions⸗ und Aufbauplanung 
wird der Kreditgewährung vorausgehen, um auf dieſe Weiſe den Amfang 
der Inveſtitionen in Einklang mit den volkswirtſchaftlichen Geſamtintereſſen 
Großdeutſchlands auch im Hinblick auf ſeine künftige Stellung im europäiſchen 
Wirtſchaftsraum zu bringen und kapitalmäßige Fehlleitungen von vornherein 
zu verhindern. 

Wie ſich die Hilfeſtellung für den einzelnen Volksgenoſſen geſtalten wird, 
kann im Rahmen einer allgemeinen Darſtellung natürlich nicht ausgeführt wer- 
den. Da muß er ſich ſchon an die in Frage kommenden Dienſtſtellen wenden, 
die oben genannt worden ſind. Ich kann hier nur einige kurze Hinweiſe geben, 
die im allgemeinen erkennen laſſen, welche Fürſorge dem einzelnen Volks- 
genoſſen zuteil werden wird, wenn er als geeignet für die Oſtſiedlung er- 
achtet wird. 

Wird beiſpielsweiſe ein ehemals polniſcher Betrieb einſchließlich des mit 
zu erwerbenden Grundſtückes übernommen, deſſen Wert nach dem tatſächlichen 
Zuſtande, der Lage und den örtlichen Baukoſten beſtimmt wird, ſo ſind in der 
Regel 25 v. H. des feſtgeſetzten Abernahmewertes anzuzahlen, und die Tilgung 
der reſtlichen Verkaufsſumme, die in begründeten Fällen bis auf 10 v. H. her- 
untergeſetzt werden darf, kann bis auf zehn Jahre ausgedehnt werden. 

In vielen Fällen wird der Bewerber aber auch dieje finanziellen Muf- 
wendungen nicht machen können. Auch dieſen Volksgenoſſen wird geholfen. So- 
weit ſie bereit ſind, unzureichend eingerichtete Werkſtätten zu übernehmen und 
zum Ausbau derſelben eigenes Kapital anzuwenden, kann in vereinzelten Fällen 
von der Kaufſumme überhaupt Abſtand genommen werden. Wenn es im 
Intereſſe des Aufbaus des betreffenden Gebietes liegt, beſteht die Möglichkeit, 
daß geeigneten Handwerkern auch Betriebskapital zu günſtigen Bedingungen 
gegeben wird. 

Die Frage der Kreditgebung iſt zweifellos von grundlegender Be- 
deutung. Selbſtverſtändlich kann ein Induſtrieller oder auch ein' Handwerks- 
meiſter den üblichen Bankkredit in Anſpruch nehmen, ſoweit er in der Lage iſt, 
die erforderlichen Sicherheiten zu geben. Im übrigen dürften die Städte von 
ſich aus ein Intereſſe haben, die Neugründungen von Betrieben durch Errich— 
tung der Werkſtätten zu begünſtigen und die Inveſtierungskoſten beiſpielsweiſe 
durch erhöhte Mietszahlungen wieder einzubringen. Ein kommiſſariſcher Ver⸗ 
walter eines Betriebes kann auch von den Treuhandſtellen Kredite erhalten. 


Außerdem aber iſt beabſichtigt, eine Reichsbürgſchaft für Kredite einzu⸗ 
führen. Sie wird erteilt werden, um die durch die kriegeriſchen Ereigniſſe in 
Mitleidenſchaft gezogene Wirtſchaft wieder in Gang zu bringen, ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu heben und fie für wehr, volks⸗ und ernährungswirtſchaftlich wich⸗ 
tige Zwecke nutzbar zu machen. Dieſe reichsverbürgten Kredite werden einmal 
gegeben, um einen Betrieb zu gründen, ebenſo um Betriebsmittel zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Der Antrag auf Gewährung eines reichsverbürgten Kredites 
ift über das Kreditinſtitut, bei dem der Kredit nachgeſucht wird, an den Land- 
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rat bzw. Oberbürgermeiſter einzureichen. Man wird gut tun, im Bedarfsfalle 
ſich bei den obengenannten Partei- und Staatsdienſtſtellen Auskunft zu holen. 
Man wird aber ſchon aus den kurzen Andeutungen entnehmen können, daß die 
Wege für jeden geebnet ſind, der geeignet und guten Willens iſt. 

Die Hilfeſtellung des Staates ift mit der Beratung, Betreuung und Kre- 
ditgewährung noch keineswegs erſchöpft. Der Staat hat bezüglich der Ein- 
führung des im Altreich geltenden Steuerrechts in den eingegliederten Oft- 
gebieten den beſonderen Verhältniſſen Rechnung getragen. Soweit hierbei die 
Großinduſtrie in Frage kommt, mag eine beſondere Regelung von Fall zu Fall 
entſcheiden, zumal dieſe Firmen, die für den ehemaligen Staat, für Heer, Bahn 
und Induſtrieausbau, große Lieferungen ausgeführt hatten, mit recht erheb- 
lichen Forderungen hängen geblieben ſind. Aber ſolche indirekten Kriegsſchäden 
find auch für die einzelnen kleinen und kleinſten Betriebe eingetreten, ganz ab- 
geſehen von den direkten Kriegsſchäden durch Zerſtörung von Anlagen und Vor: 
räten in dem eigentlichen Kriegsgebiet. Gerade für die kleinen Betriebe wird 
ſich die Notwendigkeit einer ſchonenden Steuerpolitik ergeben. Das Reich ſieht 
in den eingegliederten Oſtgebieten kein Ausſaugungsobjekt, wie es der epe- 
malige polniſche Staat in ihnen geſehen hat, ſondern ein Aufbaugebiet, dem mit 
allen nur zur Verfügung ſtehenden Mitteln geholfen werden ſoll. Man wird 
nicht erſte Erleichterungen für die zum Aufbau notwendigen Inveſtitionen ver- 
geben, um dann durch eine verſtändnisloſe Steuerpolitik die Hilfeſtellung wie- 
der illuſoriſch werden zu laſſen. 

Alle Hoffnungen, die der Volksgenoſſe gerechterweiſe wohl in dieſer Richtung 
hegen mochte, ſind übertroffen worden durch die am 9. 12. 40 im Reichsgeſetzblatt 
erſchienene „Verordnung über Steuererleichterungen zur 
Förderung der eingegliederten Oſtgebiete“, die einfchnei- 
dende Maßnahmen zur Erleichterung der Lebenshaltung und der Wirtſchafts- 
führung vorſieht, und zwar die meiſten bis zum Jahre 1950. Wir erkennen 
aus dieſer weitgehenden Maßnahme die feſte Entſchloſſenheit der Regierung, 
das Deutſchtum in den eingegliederten Oſtgebieten mit allen Mitteln zu feſtigen 
und zu fördern. Ich kann nur einzelne Beſtimmungen herausgreifen. 

Bei der Einkommenſteuer iſt ein Freibetrag von 3000 RM. zuzüglich 
300 RM. für jedes minderjährige Kind gewährt, wenn das Jahreseinkommen 
25 000 RM. nicht überſteigt. Unter derſelben Vorausſetzung wird die Bürger- 
ſteuer nur zur Hälfte erhoben. Der Kriegszuſchlag zur Einkommenſteuer und 
die Wehrſteuer fallen weg. Bei der Vermögensſteuer werden die im Geſetz vor⸗ 
geſehenen Freibeträge verdreifacht. 

Das neue Geſetz verkündet ferner große ſteuerliche Erleichterungen für Be- 
triebsanlagen. An Angehörige der Landbevölkerung werden 
Einrichtungsdarlehen und Einrichtungszuſchüſſe gewährt. Auch ift die Be- 
wertungsfreiheit für die abnutzbaren Anlagen des Betriebsvermögens 
eingeführt, d. h. die Anſchaffungs⸗ und Herſtellungskoſten können auf eine 
kürzere Zeit als diejenige der betriebsgewöhnlichen Nutzungsdauer verteilt 
werden, ſogar im Jahre der Anſchaffung oder der Herſtellung bereits voll als 
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Betriebsaufmendungen verbucht werden. Wichtig iſt für Kaufleute, daß 
auf Antrag bis zu 50% des nicht entnommenen Gewinns, höchſtens aber 20 % 
des geſamten Gewinnes aus Gewerbebetrieb einkommenſteuerfrei bleiben. Der 
Steuerpflichtige kann, wenn das für ihn günſtiger iſt, ſtatt des Betrages von 
20% des gejamten Gewinnes 40 000 R M. als einkommenſteuerfreien Betrag 
für fih beanſpruchen. Die Körper ſchaftsſteuer iſt um ein Drittel 
niedriger als im Altreich bei Einkommen bis zu 100 000 RM., um ein Viertel 
bei Emkommen über 300 000 KA. und um die Hälfte niedriger bei Einkommen 
zwiſchen 100 000 und 300 000 NM. 


Am die Anſetzung von Anternehmungen zu fördern, find Veräußerungs- 
gewinne, die in den Kalenderjahren 1940 bis 1946 außerhalb der eingeglie- 
derten Oſtgebiete erzielt werden, ſteuerfrei, wenn dieſe Gewinne innerhalb eines 
Jahres zum Erwerb oder zur Neugründung eines Betriebes verwendet werden. 
Wird hierbei Grundbejig erworben, |o iſt dieſer Erwerb auch von der Grund- 
erwerbsſteuer und das zum Grundſtück gehörige Inventar von der Amſatzſteuer 
befreit. Ferner wird die Aufbringungsumtage nicht erhoben. Ver⸗ 
mögen, das zu emem land- und forſtwirtſchaftlichen Betrieb oder zu einem 
gelwervlichen Betrieb oder einer Betriebsſtatte in den eingegliederten Oſt⸗ 
gebieten gehört, iſt bei der Veranlagung zur Vermögensſteuer nur inſoweit zu 
berücksichtigen, als ſein Wert 250 000 KM. überſteigt. Außer dem Freibetrag 
von 200 uvu KM. beſteht eine Verdreifachung der Freibetrage für den Steuer- 
pflichtigen, ſeine Ehefrau und ſeine minderzahrigen Kinder. Bei der Ermitt⸗ 
lung des Gewerbekapitals für Betriebe bleibt für die Rechnungszahre 
1940 bis 1943 ein Betrag von 250 000 RM. außer Unjah. Die Gemeinden 
erheben die Grundſteuer, die Grundjtüdsiteuer und die Gewerbeſteuer nur in 
Höhe von 50 Yo des Steuerbetrages. 


Das große Werk des Aufbaus im Oſten kann in ſeinem Ausmaße heute 
noch gar nicht überblickt werden. Es ſteht aber ſchon heute ſo viel feſt, daß die 
Geſamtheit des deutſchen Volkes dafür bürgt, daß das Werk auch gelingt. Noch 
ſtehen wir im Kriege, und während dieſe Zeilen niedergeſchrieben werden, hat 
die große Vergeltungsaktion gegen den Kriegsſtifter England gerade erſt be- 
gonnen. Anſere ganzen Anſtrengungen müſſen alſo darauf gerichtet ſein, daß 
wir auch dieſen letzten Feind noch beſiegen. And doch muß es uns mit Staunen 
erfüllen, was in den eingegliederten Oſtgebieten bereits alles zum Aufbau ge- 
ſchehen iſt und immer weiter geſchieht. 


Man mag daraus ermeſſen, in welchem Ausmaß und mit welcher Schnellig- 
keit die Aufbauarbeit durchgeführt werden wird, wenn wir erſt einmal alle 
Hände frei haben werden und uns mit der ganzen Kraft und unter Anteil⸗ 
nahme des ganzen Volkes dem großen Werk im Oſten zuwenden werden. Schon 
beginnt der weite Naum ſich mit deutſchen Menſchen zu füllen, aber es iſt da⸗ 
für geſorgt, daß der aus dem Felde heimkehrende Soldat, der ſich für den Ein⸗ 
ſatz im Oſten entſchieden hat, ſeinen Wirkungskreis findet. Er kann ſeine Arbeit 
im Oſten in dem Bewußtſein beginnen, daß er dort nicht auf verlorenem Poſten 
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ſteht, jondern ſchon erfahrene Kameraden vorfindet, die Schulter an Schulter 
mit ihm für den Aufbau des Oſtens arbeiten. 

Der Oſten ſteht aber auch nicht mit leeren Händen da; er bietet Bauern— 
ſtellen und Wertſtätten, er bietet Arbeitsplätze in Stadt und Land, ſei es für 
Arbeiter der Stirn oder der Fauſt. Er bietet freie Betätigung für jeden 
Deutſchen, der gewillt ijt, an dem großen Aufbauwerk mitzuarbeiten. Es kann 
für einen Deutſchen kaum eine verheißungsvollere Aufgabe geben, als für ſich 
und für ſeine Familie für alle Zeiten eine neue Heimat zu gründen, damit der 
Oſten in nichts den übrigen Teilen des Reiches nachſteht, ja, daß er den anderen 
Reichsteilen als Vorbud dienen kann. Anſerer Generation iſt es vorbehalten, 
dieſes Aufbauwerk zu beginnen, ſie wird ſich der hohen Aufgabe gewachſen fühlen. 


Was die unvergleichlichen Waffentaten der Wehrmacht uns zurückerobert 
haben, das gilt es jetzt, in friedlicher Aufbauarbeit zu entwickeln. Es darf und 
kann nicht jein, daß das, was durch Einſatz des Lebens gewonnen worden iſt, 
nämlich die Einheit des Raumens, nicht auch zur Einheit von Raum, Volk und 
Staat führt. Der phyſiſche Raum gibt die Vorausſetzungen zum Leben, er wird 
zum Lebensraum eines Volkes, wenn dieſes Volk den Raum zu einem Land 
mit charakteriſtiſcher Eigenart entwickelt, jo daß es einen einheitlichen Wirt- 
ſchaftsorganismus innerhalb eines Einheitsſtaates bildet, eines Staates, der 
von einem Willen gelenkt wird. Ohne die Entwicklung des Oſtens kann dieſes 
hohe Ziel nicht erreicht werden. 


Wenn dem ſo iſt, wollen wir voller ſtolzer Freude am Schluß unſerer Be⸗ 
trachtung auf die neue politiſche Karte von Europa blicken und ſie mit der 
politiſchen Karte der Zeit nach dem Weltkriege vergleichen. Ein Gefühl der 
feſten Zuverſicht auf die Zukunft unſeres heißgeliebten Deutſchland erfüllt uns, 
wenn wir ſehen, daß nunmehr der Großdeutſche Staat ein feſtgefügtes Ganzes 
innerhalb von Europa bildet. An keiner Front beſteht mehr eine beängſtigende 
Einſchnürung, und der lähmende Flankendruck, der uns zu zermalmen drohte, 
iſt nun von uns gewichen. Es wird uns klar, daß nur ein mächtiges, Groß- 
deutſches Reich ſich in der Mitte der europäiſchen Staaten halten kann. Der 
Führer hat ſein Volk vor dem drohenden Antergange bewahrt. An der Stelle 
der ſchwachen öſtlichen Halbinſeln, die in fremdes Staatsgebiet hineinreichten, 
und der abgeſchnittenen Inſel Oſtpreußen haben wir im Often einen abgerun« 
deten, feſtgefügten Raum erhalten, der keine abſterbenden Reſtgebiete mehr 
umfaßt, ſondern eine lebensvolle Einheit iſt. 


Nicht mehr beſteht ein räumlich und völkiſch gleich vernichtender Anter⸗ 
ſchied zwiſchen Deutſchland und dem Deutſchen Reich. Beide Begriffe decken 
ſich heute in ihrem Amfange und Inhalt. Deutſchland, der Raum zwiſchen 
den Hochgebirgen und der Nord- und Oſtſee, der Raum der parallel an- 
geordneten Stromgebiete Europas, iſt der Lebensraum der Deutſchen. Aber⸗ 
all, wo die Deutſchen leben und wirken, iſt der Dreiklang von Hochgebirge, 
Mittelgebirge und Flachland zu verſpüren. Wer wollte da nicht mit ſeiner 
ganzen Kraft mitarbeiten, daß dieſe ſchöne Einheit durch die Verbreitung 
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deutſcher Naffe und deutſchen Volkstums die notwendige Ausgeſtaltung er- 
hält, damit das Großdeutſche Reich äußerlich machtvoll und innerlich gefeſtigt 
daſtehe für alle Zukunft? Darum gibt es für das deutſche Volk keine höhere 
Aufgabe, als die Aufbauarbeit im Oſten zu vollenden und die Wunden zu 
heilen, die Aneinheit in früheren Generationen und mangelndes Verſtändnis 
für die Ziele des deutſchen Volkes auch im Zweiten Reiche geſchlagen haben. 
Anter unſerem geliebten Führer Adolf Hitler wird das Großdeutſche Reich in 
ſeinem Ausbau vollendet werden. 
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